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  Er stand mit dem Rücken an die Mauer gelehnt und starrte vor sich hin.


  Der Lärm, der um ihn her wogte, berührte ihn gar nicht, er sah auch nicht die vielen Menschen, die sich vor ihm bewegten. Er hatte sich verschlossen und hing seinen Gedanken nach, die weit durch das All schweiften, bis zu einem kleinen Stern, der 68 Lichtjahre entfernt in der Leere des Raumes stand, und der neun Planeten hatte. Einer davon, der dritte, war seine Heimat, aber diese Heimat war jetzt sehr weit von ihm entfernt. Er lehnte an der glatten Wand, die angenehm kühl war und blickte starr vor sich hin.


  Sein Körper war umhüllt von einem leichten Panzer, der jedoch seine breite von Schweiß glänzende Brust frei ließ und nur beide Arme und den Rücken schützte. Unter dem linken Arm trug er einen Helm, der einen breiten Schild hatte und so gegen Hiebe auf die Augen schützen sollte.


  Als der Lärm nachließ, erwachte er aus seinen Gedanken und schüttelte sie mit einer schnellen Kopfbewegung gewaltsam ab. Seine grauen, großen Augen zogen sich leicht zusammen, als er sich jetzt zur Seite wandte. Neben ihm standen noch zwei Männer, die die gleiche Rüstung trugen. Sie sahen mit abwesenden Blicken auf die Menschen vor ihnen, die sich gerade langsam ordneten. Die Blicke, die den drei Männern von diesen zugeworfen wurden, waren alles andere als freundlich und ermutigend.


  Es waren Blicke, die etwas ganz anderes verhießen – den Tod.


  Jay Gorm, der Mann mit den grauen Augen, wandte sich an seinen Kameraden.


  »Wie fühlst du dich, Al?« fragte er leise, so daß es die anderen nicht hören konnten.


  »Wie immer«, lautete die gleichmütige Antwort, »wie fühlt sich wohl ein Schlächter, wenn er die Schlachtbank betritt und weiß, daß er wieder töten muß. Wie fühlt sich wohl ein Henker, Jay?«


  »Und wie fühlt sich das Opfer?« fragte Jay dagegen.


  Al Campbell deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leute, die sich vor ihnen drängten. Es waren mindestens zwanzig an der Zahl und auch sie trugen die gleichen Teilrüstungen – wie die drei Männer an der Mauer. Es waren dieses Mal besonders viele, und die Waffen in ihren Händen blinkten im Licht, das durch das schwere Gittertor in den großen Raum hereindrang. Hinter dieser Gittertür konnte man ein Stück blauen Himmels über einem weiten Rondell mit rotem Sand sehen, das von einer weiten, hohen Tribüne umschlossen wurde. Die Menschen, die sich dort auf den Sitzen drängten, konnte man nicht deutlich ausmachen. Sie waren zu weit entfernt.


  »Das Opfer fühlt sich wohl«, lächelte Campbell geringschätzig, »es ist wie in einem Zirkus!«


  »Es ist ein Zirkus«, nickte Jay, »ein verfluchter Zirkus!«


  »Auf der Erde soll es das in früheren Zeiten auch gegeben haben«, meldete sich nun der dritte Mann, »aber heutzutage würde wohl niemand mehr einen Gedanken daran verschwenden, und dies hier ist nun ein zivilisiertes Planetenreich mit Milliarden und aber Milliarden von Wesen!«


  »Es ist nicht die Erde«, gab Jay zu bedenken.


  »Hab’ ich inzwischen auch bemerkt«, nickte Sam Logger, »sie wollen uns umbringen. Aber sie tun es nicht auf eine barbarische Art, wie es bei uns auf der Erde geschieht. Sie stecken uns nicht in eine Todeskammer, sondern in eine Arena. Sie machen es auf die vornehme Tour, nicht wahr?«


  Er spuckte angewidert auf den glatten Boden aus Kunststoff, der sich unter dem Gewicht der Männer leicht nach unten einbog. Sam Logger, der dritte war ein Mann wie ein Schrank, breit in den Schultern und unglaublich schmal in den Hüften. Er trug nur auf dem linken Oberarm einen Panzerschutz, denn man hatte niemals einen für den rechten Arm auftreiben können. Loggers Muskeln waren wie Berge, hart und kantig.


  »Es wird gleich losgehen«, mischte sich jetzt Campbell in das Gespräch, »seht nach, ob alles in Ordnung ist!«


  Er selbst hatte schon mit kundigen Blicken Rüstung und Waffen, die er trug, geprüft. Jetzt stülpte er den Helm über den Kopf und rückte ihn zurecht. In der Linken hielt er einen kleinen Schild aus einem metallartigen Stoff, dessen polierte Oberfläche im Licht der Sonne flimmerte. Seine harte Rechte umklammerte den Schaft eines schweren Zweizacks, der Stahlspitzen mit Widerhaken hatte. Campbell hatte schon zahllose Kämpfe mit dieser Waffe ausgefochten. Seit sie vor einem Jahr in das System des Aldebaran verschlagen worden waren, hatten sie in dieser Arena gekämpft, und keiner von ihnen hatte inzwischen seine Waffe gewechselt.


  Über eines waren sich weder Campbell noch seine beiden Kameraden im klaren.


  Warum ließ man sie kämpfen, anstatt sie umzubringen?


  Während dieses Jahres hatten Hunderte und aber Hunderte von Aldebaranern den Tod durch ihre Waffen gefunden. Und immer wieder, Tag für Tag, traten die drei in den weichen, roten Sand der Arena. Und sie verließen sie auch wieder, zu dritt – so wie sie gekommen waren.


  »Achtung!« unterbrach Jays Stimme diese Gedanken, und alle drei richteten den Blick auf das Gittertor, das sich langsam zu heben begann. Neben dem Tor hatte sich zu beiden Seiten ein Spalier von Bewaffneten gebildet, die ihre Waffen im Anschlag hielten. Den drei Männern war dies nichts Neues mehr. Sie kannten das alles zur Genüge.


  Einer der Bewaffneten, ein Mann in schwarzer Uniform, machte eine Handbewegung, und sofort begannen sich die Aldebaraner vor den drei Erdenmenschen in Bewegung zu setzen. Jay überflog sie noch einmal schnell mit seinen Blicken. Es waren rund zwanzig Mann – gegen soviele waren sie noch nie angetreten.


  Zwanzig Mann, von denen sich jeder einzelne geschworen haben mochte, lebendig aus der Arena zurückzukehren.


  Es waren alles Verbrecher, gegen die sie Tag für Tag zu kämpfen hatten.


  Schmuggler, Raumpiraten und Mörder. Männer, die kein Gewissen hatten. Männer, die gewohnt waren, dem Tod ins Auge zu blicken, und die nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen hatten. Wer von den Aldebaranern die Arena lebend verließ, der hatte Aussichten, seine Tage bei leichter Zwangsarbeit zu beschließen.


  Diese Aussichten hatten die drei Männer der Erde nicht.


  Sie hätten sie sich auch nicht gewünscht. Alles, was sie sich wünschten, war eine Rückkehr in die Heimat. Aber darauf hofften sie seit einem Jahr vergebens, und Jay war überzeugt, daß sie niemals mehr die Erde wiedersehen würden. Ihr Schiff war als vermißt abgeschrieben, und niemand würde wissen, wo sie gelandet waren. Kein Mensch konnte wissen, daß das Patrouillenschiff, mit Richtung auf den Sirius gestartet, durch einen Motorfehler abgetrieben worden war und die Lichtmauer für Sekunden durchbrochen hatte. Die Folge war ein gewaltiger Sprung über viele Lichtjahre hinweg in ein fremdes System, irgendwo in den unendlichen Weiten des Weltraums – das System der Sonne Aldebaran.


  Von draußen klang tobendes Geschrei herein. Die Aldebaraner auf den Rängen grüßten die Kämpfer, und langsam setzten sich die drei Männer in Bewegung. Vorbei an den Bewaffneten, denen sie keinen Blick schenkten, hinaus in das sonnendurchflutete, weite Rund der Arena, hinein in den Kampf, der so vielen Wesen wieder den Tod bringen würde!


  Eisiges Schweigen empfing sie.


  Die Aldebaraner auf den Sitzen richteten sich auf, um die drei Menschen hereinkommen zu sehen. Die drei gingen mit langen, weitausgreifenden Schritten durch den Sand, in den ihre Füße mitunter bis zu den Knöcheln einsanken.


  Die Aldebaraner hatten sich ungefähr in der Mitte der Arena zusammengeschart. Jay lächelte bitter vor sich hin. Es war stets der gleiche Fehler, den ihre Gegner begingen. Sie hielten sich auf einem Haufen und ließen zu, daß ihre drei Gegner sich von verschiedenen Seiten näherten.


  Aber Jay und die beiden anderen konnten sich nichts Besseres wünschen. Sie wollten ja nicht sterben, wie man vielleicht denken könnte. Sie wollten leben, weil das Leben selbst in dieser Hölle noch schöner sein kann als ein grausamer Tod. Und sie hatten die letzte Hoffnung niemals aufgegeben, auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollten.


  Wie auf ein geheimes Kommando trennten sich die drei Erdenmenschen, und während Jay geradeaus weiter auf die Aldebaraner zuging, schlugen Campbell und Logger einen kleinen Halbkreis und blieben dann stehen. Auch Jay hielt mitten im Schritt inne und hob den Blick von seinen Gegnern hinauf zur kaiserlichen Loge, in der der Herrscher des Aldebaran-Systems thronte. Man konnte ihn von unten nur undeutlich ausmachen, denn es befanden sich auch noch andere Personen in der Loge. Jay starrte mit brennenden Augen hinauf: Kwalun, der Herrscher vom Aldebaran.


  Wie einfach wäre es gewesen, einem der Bewaffneten die Waffe zu entreißen und mit einem Hitzestrahl das Leben dieser fetten Bestie auszulöschen. Aber Jay wußte, daß das den sicheren Tod bedeutete. Und er wollte nicht sterben, solange es nicht sein mußte.


  Neben Kwalun konnte er eine schlanke, feine Gestalt erkennen:


  Kaiserin Elera. Unbewußt schoß Jay das Blut ins Gesicht, als er sie anstarrte.


  Inzwischen hatten sich die Aldebaraner zusammengeschart und hoben grüßend die Waffen zur kaiserlichen Loge hinauf. Die drei Erdenmenschen standen stumm und still und bewegten sich nicht. Auch Kwalun, der auf einer Art Ruhebett lag, bewegte sich nicht. Er sah nur in die Arena hinab, auf das Schauspiel, das sich ihm bot, zwanzig Meter unter ihm.


  Jay sah, wie er den Kopf wandte, und etwas zu Elera sagte. Dann hob er die dicke, mit Ringen geschmückte Hand und gab das Zeichen.


  Jay stand immer noch und starrte Elera an, als die Aldebaraner losbrachen.


  Er fand erst wieder zu sich selbst zurück, als der erste Angreifer auf fünf Meter an ihn herangekommen war. Er hatte sieben Mann gegen sich. Das erkannte er mit einem Blick. Nun gut, dachte er und hob den kleinen runden Schild in Brusthöhe. Seine Rechte umspannte den Griff des langen, zweischneidigen Schwertes.


  Dann war der erste auch schon heran! Jays Schwert zuckte wie ein flammender Blitz durch die Luft und traf krachend auf den Helm des Zurücktaumelnden. Er wehrte den zweiten mit blitzschnell geführten Schlägen ab, hob den Schild und fing einen weiteren Schlag damit auf. Eine Sekunde später gellte der erste Todesschrei durch die Arena und brach sich hallend an den Wänden.


  Einer von Campbeils Gegnern hatte den Schild um Sekundenbruchteile zu spät hochgerissen, und die stählernen Spitzen des Zweizacks waren ihm durch beide Augen gedrungen. Campbell riß die Waffe heraus, machte einen Satz nach hinten, da gab es schon die nächsten Ausfälle.


  Logger kämpfte inmitten von vier Gegnern wie ein Berserker.


  Sein Schwert kam nicht einen Augenblick zur Ruhe, ununterbrochen flirrte die breite schwere Klinge.


  In der kaiserlichen Loge sah Kwalun etwas vorgeneigt dem Kampf zu. Als der zweite Tote zusammenbrach, zuckte er heftig zusammen und schüttelte den Kopf. Mit einer vagen Handbewegung deutete er hinunter und wandte sich an Elera.


  »Sie dir das an«, sagte er mit seiner tief klingenden Stimme, »es sind die besten Kämpfer, die man in Gefängnissen auftreiben konnte. Die stärksten Männer – und doch vermögen sie nichts gegen diese Wesen von einer fremden Sonne.«


  Er lachte leise vor sich hin.


  Elera sah ihn zweifelnd an. »Warum nimmst du sie nicht zu deiner Leibwache, Kwalun?«


  »Aber«, sagte er regelrecht entsetzt, »ich wäre ihrer doch nie sicher!«


  »Dann lasse sie doch töten – warum quälst du sie so?«


  »Ach, laß mir mein Vergnügen!« winkte er ab.


  Elera verzog angewidert den schöngeschwungenen Mund. In ihren grünen Augen leuchtete es verächtlich auf, und sie wandte sich ab, um den Kampf weiter zu verfolgen. Sie mochte keinen Blick mehr an Kwalun verschwenden.


  »Sieh dir den Großen an!« brach er nach einer Weile wieder die Stille. »Er wird mit all seinen Gegnern fertig. Nun ist es schon der dritte, den er zusammengeschlagen hat. Es wäre interessant zu wissen, von welcher Sonne diese Wesen kommen, die uns so sehr ähneln. Sie scheinen zum Kämpfen geboren zu sein. Mit ihnen könnte man das Universum erobern!«


  Elera stieß einen kleinen Schrei aus.


  Jay war in diesem Moment über einen Toten gestolpert und schlug rücklings in den Sand. Schon stand einer über ihm und schwang das Schwert mit beiden Händen hoch über dem Kopf. Einem solchen Schlag konnte nicht einmal Jays Schild standhalten.


  Das hätte ich nicht geglaubt, dachte er. Jetzt ist es doch aus mit mir! Dieser Gedanke huschte ihm im Bruchteil einer Sekunde durch das Hirn. Im nächsten Moment hatte das Schwert seinen höchsten Punkt erreicht, und jetzt mußte es niederfahren. Jay streckte dem Schlag den Schild entgegen, doch der Schlag kam nicht.


  Ein pfeifendes Geräusch zerriß die Luft, ein dumpfer Aufprall, und Jay konnte sehen, wie zwei scharfe Spitzen aus der Brust des Aldebaraners hervordrangen. Die Spitzen eines Zweizacks, in dessen Wurf Campbell so viel Kraft gelegt hatte, daß er mit einem einzigen Krachen sogar den Rückenpanzer des Aldebaraners durchschlagen hatte.


  Jay rollte sich blitzschnell zur Seite und federte hoch.


  »Hoiiii …, Al«, brüllte er durch das Toben des Kampfes.


  »Hoiiii …, Jay«, kam die Antwort aus der anderen Ecke der Arena. Jay erkannte, daß Campbell die Waffe mit ungeheurer Wucht geschleudert haben mußte; denn die Entfernung war unglaublich groß.


  Mit blitzschnellen Schlägen trieb Jay nun die verbliebenen vier Gegner zurück und bekam Luft. Mit einem Satz war er mit dem Rücken an der Mauer und erwartete dort den Ansturm der Aldebaraner, die auch sofort herankamen. Die Schilde zum Schutz weit vorgestreckt, liefen sie auf ihn zu. Einer schleuderte aus zehn Meter Entfernung seinen Zweizack, und Jay glitt wie ein Schatten zur Seite. Mit einem häßlichen Knirschen traf der Stahl auf den Kunststoff der Wand und brach glatt ab.


  Auf diesen Moment hatte Jay gewartet, denn die drei anderen Angreifer trugen nur Schwerter. Er wich ihren Hieben aus und glitt durch ihre Reihen hindurch auf den Mann zu, der eben einen fremden Zweizack aus dem Sand aufheben wollte. Jay wußte, daß es hier keine Schonung geben durfte, wenn er sein eigenes Leben behalten wollte. Sein Schwertstreich traf wuchtig den gekrümmten Rücken, und lautlos fiel der Aldebaraner in den Sand.


  Inzwischen war auch Logger mit seinen Gegnern fertig geworden.


  Er stieg mit großen Schritten über die zusammengebrochenen Körper und eilte Campbell zu Hilfe, der sich mit seinen letzten Gegnern erbittert herumschlug. Er hatte es von Anfang an schwerer; denn er hatte gegen neun Mann zu kämpfen gehabt, und ohne den Zweizack hätte er es sicher nicht geschafft. Jetzt hatte er noch drei Gegner, von denen ihm Logger zwei abnahm. Im weiten Rund herrschte eine elektrisierende Spannung, als sich dann die letzten sechs Kämpfer gegenüberstanden. Jeder der drei Erdenmenschen hatte jetzt einen Gegner für sich allein.


  Es waren wohl die zähesten und härtesten der zwanzig Aldebaraner.


  Auf eine Distanz von zehn Metern standen sie sich gegenüber und beobachteten scharf jede Bewegung des anderen. Jays Mann war gut einen Kopf größer als er selbst und auch breiter und schwerer. Er hatte ein Schwert, ebenso wie Jay. Er blutete bereits aus einigen Wunden, die ihm Jay zugefügt hatte, als sie schon einmal aufeinander geprallt waren. Seitdem suchte der Aldebaraner im Kampfgewühl dauernd nach Jay – nun hatte er ihn gefunden und gestellt. Seine breiten von Muskelwülsten überlagerten Schultern waren dauernd in rollender Bewegung als er mit langsamen, schweren Schritten auf Jay zukam. Dieser begann vorsichtig zurückzuweichen. Denn so wenig er die Aldebaraner fürchtete, wenn sie zu zehnt kamen, um so gefährlicher waren sie, wenn sie allein standen. Erstens behinderten sie sich dann nicht gegenseitig und zum anderen kämpften sie, auf sich allein gestellt, mit dem Mut letzter Verzweiflung um ihr Leben.


  »Jay, überlaß ihn mir!« rief Logger laut; denn die Aldebaraner konnten ihre Sprache doch nicht verstehen, wohl aber sie die der Aldebaraner. Sie hatten in dem Jahr ihres unfreiwilligen Aufenthalts schnell gelernt, sich auch in der Sprache der Aldebaraner zu unterhalten.


  »Nein, Sam«, rief Jay zurück, »der gehört mir allein – er würde mich auch nicht freigeben; denn er will es ganz genau wissen!« In den Knien leicht wippend, blieb er endlich stehen und streckte das Schwert vor, während der Aldebaraner noch näher kam. Links von ihm ertönte jetzt heftiges Klirren von Stahl, und er wußte, daß Campbell nun mit seinem Gegner zusammengeraten war.


  Dann aber hatte er keine Zeit mehr, an die Kameraden zu denken. Denn der große Aldebaraner machte einen urplötzlichen Satz nach vorn und deckte ihn gleich darauf mit einem Hagel schwerer Hiebe ein, die Jay nur mit dem Schwert abwehren konnte. Er wurde rasch nach hinten getrieben und gegen die Mauer abgedrängt – jetzt war es soweit! Jay beobachtete genau die rechte Faust des Gegners, die das Schwert führte.


  Sie hob sich zu einem vernichtenden Schlag. Jay aber wartete, bis die Klinge auf ihn zukam, so daß der Schlag nicht mehr zu bremsen war. Dann erst warf er sich blitzschnell zur Seite. Das Schwert knallte gegen die Mauer und hinterließ dort eine breite Schramme. Noch ehe der Aldebaraner die Waffe zum neuen Schlag heben konnte, hatte Jay schon zugestochen. Der Stich, der so blitzschnell ausgeführt worden war, traf den Arm des Gegners und durchschnitt die Sehnen in einem Zug. Ein entsetzter Schrei entrang sich der Kehle des Aldebaraners.


  Es war der letzte Laut, den er in diesem Leben von sich gab.


  Die breite, blitzende Klinge des Schwertes zuckte vor und stieß in die breite Brust hinein. Taumelnd drehte sich der Körper halb um seine eigene Achse; dann fiel er mit dem Gesicht voran in den Sand.


  Jay atmete tief auf, dann wandte er sich ab und sah zu, wie seine beiden Kameraden ihre Gegner erledigten. Er ging ein wenig nach hinten und stellte sich in den Schatten der Arenamauer, wo es wenigstens nicht ganz so heiß war.


  Während er beobachtete, wie Campbell mit raschen Schlägen seinen Gegner durch das weite Rund der Arena trieb, fühlte er plötzlich einen Blick auf sich. Langsam und etwas steif drehte er den Kopf zur Seite und blickte zur kaiserlichen Loge empor. Kwalun, der Herrscher über das System Aldebaran, saß nach vorne geneigt und stierte unablässig dorthin, wo sich zu seinen Füßen der letzte Kampf austobte.


  Es war Eleras Blick, den er auf sich ruhen fühlte.


  Die Kaiserin sah ihn unablässig an, und Jay erwiderte den Blick ruhig und gelassen. Er hatte gelernt, dem Augenblick zu leben; denn er wußte niemals, ob er den nächsten noch erleben würde.


  Er liebte hier die rasenden Gefühle, die ihn durchtobten. So nickte er Elera ganz leicht mit dem behelmten Kopf zu und hoffte, daß sie es gesehen haben könnte.


   


  2.


   


  Die Luft in der großen Zelle war angenehm kühl, eine willkommene Erfrischung nach der Hitze in der Arena. Jay lag auf dem Rücken und starrte von seiner Pritsche zur Decke hinauf, wie er es meistens tat. Campbell und Logger saßen auf dem Boden, der wie die Wände aus Kunststoff bestand. Sie beschäftigten sich mit einem aldebaranischen Brettspiel, das man ihnen einmal gebracht hatte. Die Regeln des Spiels unterschieden sich zwar grundlegend von denen der irdischen Spiele. Aber der menschliche Verstand erwies sich den Schwierigkeiten durchaus gewachsen. Jedenfalls stellte dieses Spiel, das sich manchmal über Tage hinzog, eine beliebte Abwechslung dar.


  »Zwanzig Mann heute!« sagte Campbell plötzlich. »Sam, hast du schon die zwanzig neuen Kerben in den Rand dieses Brettes eingeschnitten?« Er sah Logger an, der mit einer unendlich müden Bewegung die Hand hob.


  »Du kannst sie einschneiden«, murmelte er, »ich habe schon vergeblich nach einer freien Stelle gesucht.«


  »Dann müssen wir woanders anfangen«, sagte Campbell.


  »Wieso interessiert es dich denn so?«


  »Na, ich möchte es ganz genau wissen«, grinste Campbell bitter, »wenn ich auf die Erde zurückkomme, dann will ich die genaue Zahl nennen können. Was glaubst du, was die dort sagen werden, wenn sie erfahren, was wir hier zu tun hatten?« Er machte eine Handbewegung, die andeuten sollte, wie überlegen sie sich dann fühlen konnten. Doch Logger hatte keine Lust, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Wir kommen nicht wieder zurück«, sagte er hart.


  »Und ob wir zurückkommen!« sagte Campbell, aber seine Sicherheit klang unecht. Seine Augen straften seine Worte Lügen. »Wenn wir jetzt schon anfangen zu resignieren, können wir uns gleich in der Arena umbringen lassen. Hör zu! Dieses Gefängnisgebäude stößt direkt an den Palast. Soviel habe ich schon herausbekommen. Die Wächter haben keine Ahnung, daß wir ihre Sprache verstehen. Durch den Palast geht unser Weg! Eines schönen Tages nehmen wir Abschied und verschwinden! Eine Zeitlang können wir uns auf diesem Planeten schon verbergen, dann chartern wir uns ein kleines Raumschiff und fliegen zur Erde zurück. Ich möchte den sehen, der mich daran hindern sollte, diesen Plan auszuführen!«


  Logger grinste verächtlich. »Draußen schlagen sie nicht mit Schwertern nach dir«, sagte er, »draußen schießen sie mit Energie und du würdest nicht hundert Meter weit kommen, und schon hätten sie dich erwischt.«


  »Und wenn sie tausendmal mit Energie schießen!« schrie Campbell auf und stieß mit einer unbeherrschten Bewegung das Spielbrett um.


  Logger sah ihn abschätzend an. »Heb das Brett wieder auf!« sagte er.


  »Heb’s dir selbst auf!« knurrte Campbell streitsüchtig.


  »Ich habe gesa …«, begann Logger und erhob sich langsam zu seiner vollen Größe. Doch Jay unterbrach ihn, indem er schnell von seiner Pritsche rutschte und sagte: »Schluß mit der Streiterei, ihr Narren! Wenn ihr euch gegenseitig den Schädel einschlagt, dann tut ihr den Aldebaranern nur einen Gefallen. Man müßte doch meinen, nach diesen täglichen Kämpfen in der Arena hättet ihr genug von Schlägereien.«


  Campbell und Logger maßen sich mit wütenden Blicken. In beiden steckte der ohnmächtige Zorn, aber es war nicht ein Zorn aufeinander, sondern es war der Haß gegen die Aldebaraner, gegen die sie sich nicht wehren konnten. Und dieses unbändige Gefühl des Hasses, das sie auch in die Arena begleitete, wollte sich irgendwie austoben.


  »Schluß jetzt«, wiederholte Jay hart. »Gebt euch die Hand!« forderte er.


  Campbell war der erste, der zögernd die Hand ausstreckte. Logger war noch voll Wut, aber dann ergriff er doch die dargebotene Rechte und drückte sie hart.


  »Es tut mir leid«, murmelte Campell, »das ist mir so herausgerutscht. Du weißt, daß ich langsam mit den Nerven fertig bin!« Er sah Logger wie um Verzeihung heischend an, und dieser nickte schwer mit seinem bärtigen Haupt.


  »Ich weiß es«, sagte er, »ich weiß es sehr genau, ich bin auch fertig. Ich mach’ nicht mehr lange mit.«


  »Seid ihr fertig mit eurem Schwanengesang?« fragte Jay ungehalten. »Was glaubt ihr wohl, was geschieht, wenn ihr schlapp macht? Wenn einer von uns nicht mehr kämpfen kann, ist er erledigt. Kwalun, dieses fette Schwein, behält uns nur solange hier, wie wir vor dem Volk kämpfen können. Die Aldebaraner brauchen einen Nervenkitzel, etwa wie die Römer in der Zeit des Niedergangs. Sie wollen erregende Abwechslung, und wo läßt die sich besser bieten als in einer Arena? Ich sage euch, wenn eine Rasse so weit herabsinkt, daß sie solchen Blutrausch liebt, dann ist es bald soweit, daß sie von der Bühne abtreten muß.«


  »Sollen wir solange warten?« begehrte Campbell hitzig auf.


  »Vielleicht«, zuckte Jay mit den Schultern, »wenn es uns bestimmt ist, dann müssen wir solange auf Kartos bleiben, bis wir vor die Hunde gehen! Doch einige bessere Möglichkeiten haben wir immerhin auch noch, hoffe ich.«


  »Und die wären?« mischte sich jetzt Logger ein. »Meine Sache«, murmelte Jay, und plötzlich lächelte er etwas, »es gibt gewisse Dinge, über die kein Wesen in seiner jetzigen Daseinsform hinwegkommt. Ich habe noch ein kleines Eisen im Feuer, und ich denke, daß es uns helfen kann!«


  Er legte sich wieder auf die Pritsche, faltete die Arme unter dem Kopf und begann vor sich hin zu summen. Neugierig traten Campbell und Logger näher zu ihm und starrten ihn an wie eine Erscheinung.


  »Woher die plötzliche Fröhlichkeit?« fragte Logger mißtrauisch. »Wie meinst du das mit dem Eisen im Feuer?«


  »Wart’s ab!« murmelte Jay verträumt, und der harte Zug um seinen Mund wich langsam. »Ihr werdet es schon sehen!«


  Campbell setzte sich auf eine Ecke von Jays Lager und sah ihn ernst an. »Jay«, begann er, »wir waren doch immer gute Freunde, und jeder von uns vertraute dem anderen. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich bitte dich, sage uns Bescheid, denn drei Mann vermögen mehr als ein einziger!«


  »In diesem Fall nicht«, murmelte Jay, »aber vielleicht wird es selbst für einen einzigen sehr schwer sein. Helfen könnt ihr mir nicht, nein! Aber wenn es nicht klappt, dann macht euch darauf gefaßt, daß wir recht bald in der Arena enden!«


  Kwalun lag auf seinem breiten Ruhebett und ließ die Spitzen seiner dicken Finger über die Kunststoffkissen gleiten, die irgendwie an Seide erinnerten. Doch Kwalun kam nicht auf den Gedanken, er wußte ja nichts von Seide. Seine Rasse lebte seit Hunderten von Generationen mit Kunststoff und von synthetischen Lebensmitteln. Selbst die weiße Toga, die er trug, war aus einem dünnen Kunststoff gemacht.


  Die drei Männer, die vor ihm standen, trugen Uniformen. Zwei von ihnen schwarze Röcke mit silbernen Litzen und Rangabzeichen, der dritte eine weiße Jacke, mit goldenen Zeichen und Schnüren an der Schulter. Die hohen Schaftstiefel der drei Offiziere glänzten wie lackiert im Licht der versteckt angebrachten Beleuchtungskörper.


  »Also, General Lun«, sagte Kwalun mit merkwürdig hoch klingender Stimme, »was haben Sie uns vorzutragen?« Seine hellen Augen, in denen man die Iris fast nicht sehen konnte, sogen sich mit magischer Gewalt am Gesicht des weiß gekleideten Mannes fest, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hielt.


  »Majestät«, sagte Lun mit ruhiger Stimme, »gedenken Sie den Krieg gegen die Sonne Regulus weiterzuführen?«


  »Wie kommen Sie zu dieser Frage, General?« wich Kwalun aus.


  »Ich möchte Sie bitten, Majestät, mir klar zu antworten«, sagte Lun und bewies damit, daß er sich nicht übertölpeln lassen wollte, »Majestät wissen doch genauso gut wie Ihre Offiziere, daß der Krieg gegen Regulus zu nichts Gutem führen kann. Wir kämpfen nun schon seit Jahren um das System der Sonne Kapella. Die regulanische Flotte hat bewiesen, daß sie unseren Schlägen sehr wohl standhalten kann, Majestät. Das System Kapella selbst hat für uns wenig Wert, da wir es doch nicht ausbeuten können. Kapella ist wie ein Stück Schmutz, und ist viel zu weit, um etwas damit anfangen zu können. Auch die Regulaner benötigen die Kapella nicht – aber sie wollen sie auch nicht abtreten. Während wir hier über Möglichkeiten eines eventuellen Sieges sprechen, bekämpfen sich die beiden Flotten im Raum auf Leben und Tod.


  Majestät, ich kann die Verantwortung für ein solches Vorgehen nicht länger tragen. Warum überlassen wir den Regulanern nicht die Kapella, damit sie den Krieg gegen uns einstellen? Warum lassen wir unsere Streitkräfte unnütz verbluten und unsere Schiffe in den Untergang rasen, während sich an den anderen Grenzen unseres Machtbereichs weitaus gefährlichere Feinde befinden, die nur darauf warten, daß wir ein Zeichen der Schwäche zeigen. Wenn schon die Regulaner nicht als erste den Schritt zur Verständigung tun, so sollten wir es sein, Majestät!«


  Lun hatte sich in Eifer geredet, und sein Gesicht rötete sich zusehends, während er mit seinen Ausführungen zu Ende kam. Er wußte trotzdem, daß es umsonst war. Wie oft hatte er dem Kaiser bereits Vorträge über die verzweifelte Lage gehalten – wie oft?


  Kwalun lag mit abwesendem Blick auf seinem Ruhelager und hörte offensichtlich gar nicht richtig zu. General Lun wußte das sehr wohl, und es begann in ihm zu kochen. Er war von Jugend an erzogen worden, den Kaiser als die oberste Befehlsgewalt anzuerkennen. Aber nun begann er zum ersten Mal zu erkennen, daß auch der Kaiser nichts anders war als ein Wesen mit allen üblichen Schwächen.


  Und niemand wußte auch besser als General Lun, wie problematisch die Lage für Aldebaran war. Die Flotte des Pollux stand nur wenige Lichtjahre vor der Grenze des aldebaranischen Reiches entfernt im Raum, und sie stand dort schon seit mehreren Monaten. Schlagbereit und in voller Stärke – sie wartete, denn sie hatte Zeit. Die Machthaber des polluxianischen Reiches waren klüger, sie spielten dieses gewagte Spiel mit einer Raffinesse, die Kwalun fehlte. Sie rechneten klug mit allen Stärken und Schwächen des Gegners und gaben sich nicht der Illusion hin, ganze Systeme mit einem Schlag unterwerfen zu können. Sie wußten es besser.


  »Es ist jedesmal das gleiche, was Sie mir vortragen, General«, sagte Kwalun und fuhr mit der Hand durch die Luft.


  »Und es ist jedesmal dringender, Majestät!«


  »Mir ebenfalls bekannt. General Lun, unsere Flotte hat die des Regulus bis jetzt jedesmal geschlagen. Das System der Kapella ist immer noch in unserer Hand, und es wird in unserer Hand bleiben, darauf mein Wort als Kaiser!«


  Um Luns Mundwinkel zuckte es verächtlich. »Majestät, waren Sie schon einmal draußen im Raum, in der Nähe des Systems Kapella? Haben Sie schon einmal die einzelnen Planeten besucht?«


  Kwalun schüttelte stumm den Kopf.


  »Das ist gut«, nickte Lun, und ein steinernes Lächeln stand auf seinen Zügen. »Das ist vortrefflich, denn wenn Sie dort gewesen wären, Majestät, so hätten Sie die Wracks von Tausenden von abgeschossenen Schiffen gesehen, die auf die Planeten gestürzt sind oder als Särge durch den Weltraum kreisen!«


  »Regulanische Schiffe«, sagte Kwalun geringschätzig.


  »Nein!« schrie der General unbeherrscht auf. »Unsere Schiffe, Majestät!«


  Mit einem Ruck richtete sich Kwalun halb auf. »Was wollen Sie damit sagen, General? Ich möchte eine Erklärung haben!«


  »Wenn Sie es wünschen, Majestät«, sagte der General. »Also schön! Unsere Flotte, die zu Beginn des Krieges zweitausend Staffeln zu je hundert Raumkreuzern umfaßte – besteht jetzt noch aus einhundert Staffeln. Wir haben also einen Verlust von rund 190 000 Schiffen.« Die Worte standen hart und klirrend in der Stille, die sich jäh in dem großen Raum ausbreitete. Man hörte das keuchende Atmen des Monarchen.


  »General, das … das kann nicht wahr sein!«


  »Es ist wahr, Majestät, mein Wort drauf! Was einstmals unsere stolze, unüberwindliche Flotte war, das ist heute noch ein kläglicher Trümmerhaufen, und bald werden auch die letzten Reste verschwunden sein, denn zehntausend Schiffe ist nur noch ein einziges großes Geschwader. Wenn erst diese noch verschwunden sind, so wird sich die gewaltige polluxianische Flotte über unsere Grenzen bewegen. Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, daß es sich dabei um mehr als eine Viertelmillion von Kreuzern handelt!«


  »Aber, General Lun«, keuchte Kwalun, dem plötzlich helle Schweißperlen auf dem Gesicht standen, »warum hat man mir das nicht früher gesagt!«


  »Darf ich Sie daran erinnern, Majestät, daß Sie jede meiner Audienzen unterbrachen, wenn ich auf diesen Stoff zu sprechen kam«, sagte Lun hart und jede Etikette außer acht lassend.


  Aber Kwalun war nicht in der Stimmung, auf einen solchen Fehler zu reagieren. Er griff sich an die Stirn und stierte vor sich hin.


  »Nur noch zehntausend Schiffe«, es kam wie ein Hauch, flüsternd und kaum hörbar, »nur noch …« Er verstummte.


  »Was schlagen Sie vor?« fragte er nach einer Weile des Schweigens. Sein Gesicht war plötzlich eingefallen. Er wirkte wie ein Mann, der plötzlich vor einer Tatsache steht, die er so lange wie möglich in den Hintergrund geschoben hat und die nun doch gewaltsam in seinen Aufmerksamkeitsbereich vordringt.


  »Vorschlagen?« fragte General Lun mit erhobener Stimme. »Es gibt nur eines, was wir tun können, um uns vor dem Untergang zu bewahren. Schließen wir Frieden mir Regulus und bauen wir unsere Flotte wieder auf!«


  »Ist es also nicht möglich, durch einen Sieg zum Frieden zu gelangen?«


  »Nein!« sagte Lun hart.


  »Doch!« klang es da auf.


  Lun wirbelte halb um seine eigene Achse.


  »Wenn Sie es besser wissen, General Waltor, sprechen Sie«, zischte er den etwas jüngeren Offizier an, der dicht hinter ihm stand und ihn nun mit flammenden Blicken maß.


  »Mit der Erlaubnis Ihrer kaiserlichen Majestät«, nickte Waltor und starrte mit seltsam haßvollem Blick auf den älteren Offizier, dessen weiße Uniform die rote Farbe des Zornes in seinem Gesicht noch unterstrich. »Es stimmt, daß wir viele Schiffe verloren haben, aber noch ist unsere Flotte nicht ausgelöscht. Wir haben noch eine Macht von zehntausend Schiffen – nicht viel, wenn man bedenkt, was wir anfangs hatten, doch ich möchte sagen, daß die Regulaner auch nicht mehr Schiffe besitzen dürften. Die Kämpfe waren für sie zum mindesten ebenso verlustreich, wie für uns!«


  »Haben Sie Beweise dafür?« fragte Lun mit erhobener Stimme.


  »Den Beweis, daß ich vernünftig überlege?« fragte Waltor zurück. »Majestät, wollen Sie mir, bitte, sagen, ob sie meine Überlegungen für richtig halten?«


  Es war sonst nicht Art der Generäle, das Wort an den Monarchen zu richten, solange sie nicht dazu von ihm selbst aufgefordert waren. Daß General Waltor dieses ungeschriebene Gesetz der Etikette brach, zeugte zumindest davon, daß es ein anderer Geist war, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Waltor war bedeutend jünger als Lun und hatte somit auch eine andere Lebensanschauung.


  Kwalun richtete seinen Blick interessiert auf den jungen General.


  »Ich gebe zu, Ihre Überlegungen haben einiges für sich«, nickte er.


  »Ich danke Ihnen, Majestät!« rief Walton aus.


  »Und weiter?«


  »Warum setzen wir nicht alles auf eine Karte und schlagen die Regulaner überraschend. Wenn wir bei ungefähr gleichen Kräften das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, werden wir den Sieg …«


  »Und wenn wir nicht siegen, stürzen wir uns ins völlige Verderben«, vollendete General Lun den Satz. »Ich werde niemals meine Zustimmung zu einem solchen Wahnsinnsunternehmen geben!« Zornig verkrampften sich seine beiden Fäuste, und die Blicke, die er Waltor zuwarf, zeugten davon, daß er ihn am liebsten umgebracht hätte.


  »General Lun«, warf Kwalun ein, »vergessen Sie bitte nicht, daß von meiner Zustimmung abhängig ist, was getan wird.« Diese Worte waren ohne Zweifel eine scharfe Zurechtweisung, und Lun schoß das Blut ins Gesicht. So etwas hatte der Kaiser ihm gegenüber noch nie gewagt. Sein Körper richtete sich straff auf.


  »Nun gut«, sagte er heftig, »dann stelle ich meinen Posten zur Verfügung, Majestät!« Er hob die Hand zum Gruß, doch die Stimme des Monarchen ließ ihn in der Stellung verharren.


  »Warum so scharf, General?«


  »Weil es um den Bestand des aldebaranischen Reiches geht, für das ich die besten Jahre meines Lebens geopfert habe. Ich kann nicht zusehen, wie dieses große und mächtige Reich zugrunde gerichtet wird.«


  »Drücken Sie sich deutlicher aus!«


  »Bitte! Wenn niemand Vernunft annehmen will – und Sie, Majestät, weiterhin eine Politik betreiben wollen, die sich nur auf eine Stärke stützen könnte, die wir im Moment gar nicht besitzen, dann kann ich das nicht gutheißen.«


  Er sprach überlaut und angestrengt, jetzt stand auch ihm der Schweiß auf der Stirn. Er wußte, um was es ging, und die Drohung mit seinem Rücktritt war das einzige Mittel, das ihm noch blieb, um den Kaiser umzustimmen. Die Raumflotte war seine Flotte, die Offiziere waren auf ihn ebenso eingeschworen wie auf den Monarchen. Trat er zurück, konnte das für Tage die gesamte Flotte stilllegen. Und das würde eine Katastrophe bedeuten.


  »Meinen Sie das im Ernst?« fragte Kwalun.


  »Jawohl, Majestät!«


  »Ist es Ihnen klar, daß Sie durch Ihre eigensinnige Weigerung den Bestand des Reiches noch mehr gefährden?«


  »Nein!«


  »Dann sollten Sie sich darüber klar werden, General!«


  »Majestät, Sie kennen meine Bedingungen!«


  Das war allerdings deutlich genug, und die beiden jüngeren Generäle blickten Lun schockiert an. Ein Offizier wagte es, dem fast gottähnlichen Monarchen Bedingungen zu stellen – das konnte nicht gut gehen.


  Aber sie hatten eines nicht miteingerechnet, Kwalun hatte keine andere Wahl, als Luns Bedingungen zu akzeptieren.


  »Nun gut!« sagte er mit gespielter Gleichmütigkeit, die nur den heftigen Zorn bemänteln sollte, der in ihm tobte. »Ich werde mir Ihr Anliegen durch den Kopf gehen lassen. Aber es scheint mir an der Zeit, daß diesen Regulanern ein Denkzettel verpaßt wird. General Lun, sobald unsere Flotte stark genug sein wird, fliegen Sie selbst zum Regulus und vernichten das System bis zum letzten Asteroiden!«


  Er schlug wütend mit der geballten Faust auf den Kunststoff des Ruhebetts. Sein feistes Gesicht bebte vor unterdrückter Wut, und Lun sah es wohl, er wußte es auch zu deuten – und doch hatte er einen Sieg errungen – vorläufig!


  »Das wird noch Jahre dauern«, sagte er leise, »außerdem wird es schwer sein, die regulanische Rasse auszurotten. Sie sind eine kriegerische Rasse, Majestät. Sie können kämpfen!«


  »Wir etwa nicht?« fragte Kwalun ebenso leise.


  Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen und verschwanden nun fast völlig in dem von Fettpolstern bedeckten Gesicht.


  »Wir sind eine alte Rasse«, antwortete Lun, »wir sind den Regulanern geistig überlegen, doch wir sind keine Kämpfer. Wir würden Männer benötigen wie jene drei, die Tag für Tag in der Arena kämpfen, Majestät! Männer, die zum Kampf geboren sind – die unbesiegbar sind.«


  »So, die würden wir brauchen?«


  »Ja, Majestät!«


  Kwalun nickte langsam und bedächtig. In seinem Hirn begannen verschiedene Gedanken sich zu formen und Gestalt anzunehmen.


  Als die Zellentür sich öffnete, fuhr Jay von seiner Pritsche hoch und warf seinen beiden schlafenden Kameraden einen kurzen Blick zu. Die beiden lagen tief atmend auf ihren Lagerstätten und bewegten sich nicht, sie schienen nichts gehört zu haben, und Jay konnte es nur recht sein. Denn in ihrem jetzigen Zustand würden Campbell und Logger sogar mit den Wachen anbinden.


  Jay ging mit leisen Schritten auf den Offizier der Wache zu, der in seiner schwarzen Uniform in der Türöffnung stand. Dieser maß den halbnackten Menschen mit einem verächtlichen Blick, wich aber sofort einen Schritt zurück, als Jay seine Muskeln spielen ließ und näher auf ihn zukam.


  Der Offizier griff mit der Rechten vorsichtig nach dem Pistolenhalfter, das an seinem Gürtel hing. Jay kannte die Energiestrahler, die jegliche Materie binnen Sekundenbruchteilen vernichten konnten. Weder Stahl, noch Kunststoff, noch menschliche Körper konnten der furchtbaren Hitze standhalten.


  »Was?« fragte Jay heiser auf aldebaranisch; er gab sich dabei Mühe, das Wort falsch auszusprechen.


  Der Offizier winkte ihm, aus der Zelle zu treten.


  Draußen wurde er von vier Mann in Empfang genommen, die ihm einen weiten schwarzen Mantel umhängten und ihn in die Mitte nahmen. Der Offizier, der inzwischen die Zellentür wieder verschlossen hatte, setzte sich an die Spitze, und der seltsame Zug bewegte sich durch den langen, von grellen Lichtern erleuchteten Gang.


  Jay machte sich Gedanken, was sie wohl mit ihm vorhatten. Die Art der Verkleidung ließ die seltsamsten Gedanken in ihm aufkeimen. Der Mantel, den er trug, war ein Militärmantel, wie ihn die Wachen des Gefängnisses trugen, wenn schlechtes Wetter war. Neugierig starrte Jay in die Nebengänge, durch die sie kamen, aber er konnte sich den Weg beim besten Willen nicht merken.


  Dann erreichten sie eine kleine Stahltür, die von dem Offizier geöffnet wurde.


  Dieser und ein Mann stiegen vor Jay ein. Jetzt wurde er in einen dunklen Schacht gestoßen, und die restlichen drei Mann stiegen hinter ihm ein. Die Tür schloß sich wieder, und Jay konnte so gut wie nichts sehen; er tastete sich in der Finsternis durch den engen Gang voran. Manchmal stieß ihm der hinter ihm Gehende den Lauf der Waffe in den Rücken, um ihn etwas schneller voranzutreiben.


  »Verdammt!« knurrte Jay. »Elender Schinder!« Er brauchte ja nicht zu befürchten, daß ihn der Mann verstand. Bis jetzt hatte sich noch keiner der Wächter Mühe gegeben, auch nur ein Wort der Sprache der Fremden aus dem Weltall zu erlernen.


  Plötzlich wurde es hell. Jay trat nach seinen beiden Führern in einen großen, erleuchteten Raum, in dem sich allerdings niemand aufhielt. Erstaunt sah er sich um. Der Raum war fast viermal so groß wie ihre immerhin nicht kleine Gefängniszelle, und er war prunkvoll eingerichtet. Von einer fast erdrückenden Fülle waren die verschiedenen Gegenstände, die er um sich her sah. Die herrlichen Vorhänge aus buntschillerndem Kunststoff, die rot, blau und grün zugleich zu leuchten schienen. Schwere Teppiche bedeckten den Boden, in die der Fuß beim Gehen fast bis zu den Knöcheln einsank.


  Unhörbar hatte sich hinter ihm die Tür in der Wand wieder geschlossen.


  Als Jay herumfuhr, konnte er in der glatten Wandfläche nicht eine Ritze erkennen, so fugenlos schloß die kleine Geheimtüre mit der übrigen Wandfläche ab.


  »Na, das ist ja feierlich«, murmelte er ironisch vor sich hin, um sich selbst nicht seine Unruhe eingestehen zu müssen. Er sah sich um, aber in dem ganzen Raum war keine Menschenseele zu sehen.


  »Niemand da«, sagte er leise.


  Auf einem kleinen, wunderbar geformten Tischchen aus irgendeinem ihm unbekannten Kunststoff stand eine große Schale mit Früchten, und Jay griff wahllos danach, nahm die nächstbeste und biß hinein. Sie schmeckte nicht schlecht und war ziemlich saftig. Der herbe Saft tat seinen ziemlich ausgedörrten Schleimhäuten gut, und er fühlte neues Leben durch seinen Körper rinnen. Das war allerdings auch etwas anderes als der synthetische Fraß, den man ihnen im Gefängnis vorsetzte.


  »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Mr. Unbekannt«, sagte er laut in das Zimmer hinein. Dann erst wurde er sich bewußt, daß er sich der aldebaranischen Sprache bedient hatte, und im gleichen Moment hörte er ein leises Geräusch in seinem Rücken, und schon wirbelte er wie eine Pantherkatze herum.


  Einer der Vorhänge hatte sich verschoben, und Jay konnte ein breites Ruhebett erkennen, auf dem eine schlanke Frauengestalt lag. Sie trug ein dünnes, eng anliegendes Kleid, das die Formen ihres Körpers deutlich hervorhob. Ihr nachtschwarzes Haar floß in langen, sanften Wellen bis zu den unverhüllten Schultern nieder. Sie hielt eine langstielige Blume in der Hand und ließ sie leicht hin und her pendeln.


  Jay stand erstarrt und blickte die Frau an.


  »Elera!« hauchte er schließlich leise.


  »Du hast unsere Sprache schnell erlernt, Fremdling«, lächelte sie ihm zu und erhob sich mit einer gewandten Bewegung.


  »Ja«, stöhnte er verbissen, und seine Blicke hielten sie gefangen.


  »Du siehst nicht gut aus«, sagte sie, »aber ich kann nichts dafür. Ich habe dich heute zum ersten Mal richtig kämpfen sehen, in der Arena. Der Kaiser wollte mir die drei besten Kämpfer zeigen.«


  Sie deutete auf die Frucht, die Jay noch immer in der verkrampften Hand hielt. »Du wirst vielleicht Hunger haben. Iß nur, soviel du willst – ich habe Zeit!«


  Sie lächelte und ließ sich auf einem Polster nieder, die Beine angezogen. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Jay spürte eine Welle der Hitze durch seinen von der Sonne verbrannten Körper rasen und öffnete die Faust. Dumpf fiel die Frucht auf den Boden, und ihr Saft bildete eine kleine Pfütze.


  »Was willst du von mir?« fragte er heiser.


  »Mit dir sprechen«, lächelte sie und sah ihn von unten herauf an. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so schön war wie du. Ich will mit dir sprechen, Fremder. Doch ich kenne noch nicht einmal deinen Namen – sage ihn mir.«


  »Jay«, murmelte er, »man nennt mich Jay!«


  »Jay«, sagte sie und schloß die Augen zu schmalen Schlitzen, »der unbekannte Mann aus den Tiefen des Weltraums. Ich will dich nicht fragen, woher du kommst, Jay. Du gefällst mir!« Sie atmete auf und ging zur Tür. Jay sah zu, wie sie sie einen Spalt breit öffnete.


  »Ich möchte jetzt nicht gestört werden«, hörte er ihre Stimme klingen. Erneut raste eine Hitzewelle durch seinen Körper. Ein Jahr war er im System der Sonne Aldebaran. Ein Jahr war eine lange Zeit, und in dieser Zeit war er ununterbrochen entweder in der Arena oder im Gefängnis gewesen. Niemals hatte er eine Frau berührt, und nun begann sein Körper unter den wütenden Schlägen seines Herzens zu beben. Elera schloß die Tür wieder und wandte sich um, sie lehnte sich an den Türrahmen und sah ihn an.


  »Du bist nicht mehr im Gefängnis«, lächelte sie, »erkennst du es?«


  »Ja!« nickte er und dachte krampfhaft: Das ist die Chance, die du erwartet hast, nun nimm sie dir. Diese Chance kommt niemals wieder. Wenn dir und den beiden anderen jemand helfen kann, dann ist es nur sie. Er schluckte trocken und machte einen unbeholfenen Schritt auf sie zu.


  Dann war ihm mit einem Mal alles gleichgültig, er ging auf sie zu und zog sie von der Mauer weg an sich. Woran er in diesem Augenblick dachte, wußte er auch später nicht zu sagen. Er dachte vielleicht überhaupt nichts. Er preßte ihren schmalen, zerbrechlichen Körper an sich, und dann versank für lange Zeit die ganze Welt für ihn.


  Kurze Zeit später lagen sie nebeneinander auf dem breiten, weichen Lager, das so anders war als die harte Pritsche im Gefängnis. Es schmiegte sich an seine rauhe Haut an, die an manchen Stelle kaum verheilte Wunden hatte. Wie ich aussehen mag, dachte er, und trotzdem hat sie es soweit kommen lassen! Er unterdrückte das aufsteigende Gefühl des Ekels rasch und wandte den Kopf. Elera lag neben ihm und hatte die Augen geschlossen, ihr langes schwarzes Haar ringelte sich wie ein Knäuel von Schlangen über die weichen Kissen, in denen ihr Kopf eingesunken war.


  Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig im Rhythmus ihrer Atemzüge.


  »Was siehst du mich so an?« fragte sie nach einer Weile.


  »Woher weißt du, daß ich dich ansehe?« fragte er dagegen.


  »Ich spüre es«, entgegnete sie.


  Wieder lagen sie eine Weile schweigend nebeneinander, er hob die Hand und ergriff eine Strähne ihres vollen Haares. »Ich wollte, ich könnte etwas für mein äußeres Aussehen tun«, sagte er, »ich bin dreckig und du, eine Kaiserin bist du …« Er brach ab und drehte sich halb um, sein Gesicht in das lockere Haar hineinpressend, das so fremdartig beruhigend duftete.


  »Was bin ich?« fragte sie und schlug die Augen auf.


  Er hob sein Gesicht und sagte: »Ich weiß es nicht – ich weiß es wirklich nicht. Aber das Verhältnis scheint mir doch etwas verschoben. Ich bin ein Mann, der einmal sterben wird – über kurz oder lang. Einmal werde ich in dem roten Sand dort unten verbluten.« Wieder drückte er sein Gesicht in ihr Haar, und sie ließ ihre schmale, weiße Hand über seinen harten Nacken gleiten, über den sich breite Muskeln wölbten.


  »Du wirst nicht verbluten«, sagte sie ernst, und ihre Stimme zitterte ein wenig.


  »Nein?« fragte er heiser, und sein Herz begann in rasenden Schlägen zu pochen. »Nein?«


  »Ich werde dich retten«, sagte sie einfach.


  Er blieb bewegungslos liegen. Seltsam, dachte er! Wenn ich es vor wenigen Stunden gehört hätte, dann hätte ich mich sicherlich darüber gefreut, aber nun ist es mir, als müßte ich von irgend etwas Abschied nehmen. Sich auf den Ellbogen hochstemmend fragte er: »Wie willst du das anfangen, Elera?«


  »Irgend etwas wird mir schon einfallen«, sagte sie. »Kwalun ist ein schmutziger Charakter, auch wenn er Kaiser eines mächtigen Reiches ist. Es gibt im ganzen System des Aldebaran kaum ein Wesen, dessen Sympathie er besitzt. Sie fürchten ihn nur – sie haben Angst vor ihm, weil ihre Eltern Angst vor dem Kaiser hatten und deren Eltern es ebenso hielten. Aber sie lieben ihn nicht, und Kwalun ist alt – über kurz oder lang wird er sterben. Jeder Mensch stirbt einmal!«


  Jay wußte sofort, was der besondere Ton in ihrer Stimme zu bedeuten hatte.


  »Ist er nicht dein Mann?« fragte er rauh.


  »Ich hasse ihn«, erwiderte sie, »ich hasse ihn so sehr – wie ich dich liebe und dir vertraue, Jay.«


  »Und warum vertraust du mir?«


  »Ich spüre es, daß ich dir vertrauen kann«, nickte sie ihm zu, »eine Frau spürt so etwas eben.«


  Sie küßte ihn auf den Mund und erhob sich dann schnell. »Du mußt jetzt gehen«, sagte sie plötzlich drängend, »und morgen wirst du wiederkommen, nicht wahr – du wirst wiederkommen?«


   


  3.


   


  Die Wachen brachten ihn zurück in die Zelle, wo die beiden Freunde inzwischen erwacht waren und ihm neugierig entgegensahen. Als sich die Tür hinter ihm schloß, stürzten sie sich sofort auf ihn. »Was ist los?« fragte Campbell erregt.


  »Warum haben sie dich herausgeholt – warst du allein in der Arena, Jay?«


  Und Jay erzählte nicht alles, aber genug.


  Sie unterhielten sich erregt. Einige Zeit später hörten sie Geräusche an der Kerkertür, und alle drei wirbelten herum, als die Tür in ihren Angeln geräuschlos aufschwang. Man konnte vier, fünf Schwarzuniformierte erkennen, die sich hereindrängten, und hinter ihnen befanden sich noch mehr. Sie hielten alle die verfluchten Energiewaffen in den Händen, und die kurzen glänzenden Läufe richteten sich bedrohlich auf die drei Menschen, die den Aldebaranern fragend entgegensahen.


  »Mitkommen!« sagte einer der Wächter auf aldebaranisch.


  Dann standen sie vor Kwalun und seinem Gefolge. Er wollte wissen, woher sie kämen. Er wollte sie zum Reden bringen wie schon öfters. Sie aber schwiegen. Sie flüsterten miteinander. Campbell meinte:


  »Ich traue ihren Versprechungen nicht, und ich glaube nicht, daß sie es ehrlich meinen!«


  »Ich teile deine Ansicht«, sagte Jay und ließ keinen Blick von Kwalun.


  »Was werden wir also tun?«


  »Schweigen«, zischte Jay, »Elera wird uns helfen!«


  »Ich fürchte, daß sie das nicht tun wird«, antwortete Campbell leise, »sie hat hier auch keine Chance! Sie wird uns opfern.«


  Jay suchte mit flinken Blicken den Raum ab, konnte Elera jedoch nicht finden. Was geschah, wenn Campbell recht behielt? Dann würde man sie sicher zu Tode foltern – das war kein angenehmer Gedanke, und kein Mensch konnte sagen, ob sie dicht halten würden!


  »Wir verweigern die Auskunft«, sagte er und spannte gleichzeitig die Muskeln an.


  Wenn sie schon verurteilt waren, hier zu sterben, dann wollte er es lieber im Kampf tun und versuchen, Kwalun oder den einen oder anderen mitzunehmen. Campbell und Logger duckten sich ebenfalls etwas zusammen, und ihre Muskelwülste, die über die nackten Oberkörper liefen, zuckten.


  »Ich gebe euch den guten Rat – sprecht!«


  »Nein!«


  »Dann wer …« Noch ehe der Sprecher fortfahren konnte, hatte sich die Tür, durch die Kwalun und sein Gefolge hereingekommen war, zum zweiten Mal geöffnet. Zwei Soldaten der Palastwache standen darin, und als sie zur Seite traten, konnte man eine schmale, schlanke Gestalt erkennen, die in ein langes, fließendes Seidenkleid gehüllt war. Es war Elera.


  Gorm stieß zischend die Luft aus. »Ich hatte recht«, flüsterte er Logger heiser ins Ohr, »sie wird uns helfen!«


  »Abwarten!« stieß der vorsichtigere Campbell hervor.


  Elera trat mit kleinen Schritten in den Raum und ging auf Kwalun zu, der ihr etwas fassungslos entgegensah. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einer Krone aufgesteckt, und ihre grünen Augen glühten förmlich, als sie sich neben dem Kaiser niederließ. Sie sah mit abschätzenden Blicken die drei Erdenmenschen an, dann wandte sie sich an Kwalun.


  »Was hast du mit ihnen vor?«


  »Ich will sie zum Reden bringen«, sagte er, und sein Lächeln war ekelhaft.


  »Dann beginne damit«, sagte sie und winkte mit der Hand.


  »Das ist nichts für dich, Elera«, sagte er und hielt seine Leute, die bereits auf die drei Männer zugingen, mit einer Handbewegung auf, »du weißt genau, was mit ihnen geschehen wird, und ich möchte nicht, daß du dabei zusiehst!«


  Er winkte die Wachen heran.


  »Bringt die Kaiserin in den Palast zurück!« sagte er kurz und wandte sich ab.


  »Ich bleibe«, entschied sich Elera.


  »Aber …«, wandte er ein, doch ihr Lächeln erstickte seine Widerspruchsversuche sogleich im Keim. »Wenn du willst«, sagte er etwas unbeholfen, »aber ich weiß nicht …«


  Wieder ein Wink, und Jay sowie seine beiden Freunde wurden von rauhen Fäusten gepackt und zur Wand geschleppt. Soviel sie sich dagegen sträubten, es half nichts. Denn es waren zu viele, die sie hielten und auf drei hockerähnliche Geräte setzten, die aus Metall bestanden. Man legte ihnen Metallarmbänder an, mit denen ihre Arme straff an die Wand gefesselt wurden. Dann sanken langsam drei helmartige Hauben von oben herunter. Sie wurden von langen Drähten gehalten, die an der Decke in silbern blitzenden Kugeln endeten.


  Leise schwankend kamen die Metallhauben herab und legten sich kalt auf die heißen Stirnen der drei Männer, die vergeblich versuchten, den Kopf zur Seite zu drehen. Jay mied den Blick der Kaiserin, die offensichtlich unberührt neben Kwalun saß und die drei Männer mit spöttischen Blicken betrachtete.


  Wieder eine Enttäuschung mehr, dachte er. Dachte er es wirklich, oder war es nur ein verzerrter Gedankenfetzen, der wirr durch sein aufgeputschtes Gehirn drang. Er hoffte nicht mehr darauf, diesen Stuhl lebendig wieder verlassen zu können. Wahrscheinlich war es eine ähnliche Maschinerie wie der elektrische Stuhl, den man in früheren Zeiten auf der Erde benützt hatte, um Verbrecher hinzurichten. Mittels Strom konnte man hier unvorstellbare Schmerzen erzeugen.


  Ein kalter Schauer rieselte über seinen Rücken herab.


  Der Sprecher trat vor und baute sich vor den drei Männern auf.


  »Ich bin ermächtigt, trotz eurer Unbotmäßigkeit euch noch eine Gelegenheit zu geben. Sprecht, und es wird euch nichts geschehen – von wo kommt ihr?«


  »Halt das Maul!« zischte ihn Campbell wütend an.


  »Ihr wollt also nicht sprechen?«


  »Nein« sagte Jay und schloß die Augen – gleich würde die Tortur beginnen.


  Der Aldebaraner drehte sich um und schüttelte den Kopf.


  Kwalun richtete sich etwas auf und winkte mit der Hand zu den drei Männern, die hinter den Stühlen der Delinquenten standen. Jay spürte, wie sich seine langen, ungeschnittenen Nackenhaare zu sträuben begannen.


  Jetzt mußte es kommen.


  Die Henker drückten drei Hebel herab, hinter jedem Stuhl einen.


  Den Bruchteil einer Sekunde später herrschte tiefe Dunkelheit über dem ganzen großen Saal. Dann zuckte ein blaues Licht auf. Um die Silberkugeln an der Decke begannen elektrische Entladungsblitze zu spielen. Die Luft roch auf einmal deutlich nach Ozon. Dann begann es in den Wänden zu krachen und zu blitzen, eine gewaltig, blendende Entladung folgte, und die Maschinen, die die Wände in Anspruch nahmen – waren nicht mehr. Eine elektrische Entladung hatte die Kabel und Sicherungstafeln durchgeschmort und zerfetzt.


  Einen Moment war es unheimlich still, dann klang wütendes Geschrei auf.


  Man hörte Kwaluns kräftige Stimme durch den Saal hallen, Schritte trampelten herum, einer stieß an einen anderen, dann fiel ein Körper zu Boden, ein Schrei klang auf. Irgend etwas löste sich von der Decke, man hörte ganz deutlich das Knirschen und Rollen – dann zerriß pfeifend die Luft unter einer schweren Last, und ein donnernder Aufprall folgte.


  Ein greller Schrei brach durch die Finsternis, ein Schrei voller Qual, Schmerz und Todesnot. Die drei Erdenmenschen hatten solche Schreie schon gehört – in der Arena, aber so schrecklich war noch keiner gewesen.


  Im nächsten Moment flammte Licht auf.


  Es war nur eine schwache Lampe, doch Jay konnte in ihrem Schein das ganze Schreckliche sehen, das über den Raum gekommen war. Die Tafeln an den Wänden waren teilweise herausgerissen und lagen im Raum umher – angeschmorte Kabel hingen wie tote Schlangen aus den Maschinen heraus, und mitten im Raum lag ein gewaltiger Metallquader, der sich von der Decke gelöst hatte und herabgestürzt war. Er hatte einen der Schwarzuniformierten unter sich begraben. Der Mann lebte aber noch und stieß grelle Schreie aus, die selbst dem kaltblütigen Jay das Blut aus dem Gesicht trieben.


  Dann wurden des Uniformierten Bewegungen vager und seine Stimme leiser.


  Kwalun stand mitten im Raum, hatte die Linke schützend über die Schultern Eleras gelegt und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf das Tohuwabohu, das hereingebrochen war.


  Jay sah, nur einen kurzen Moment, wie Elera zu ihm herblickte und ihm zunickte.


  Eine heiße Welle schoß durch sein Gesicht. Sie hatte sie also nicht im Stich gelassen. Sie hatte sie gerettet – dessen war er sich sicher. Was geschehen war, war Eleras Werk. Nun stand sie zitternd an den Kaiser gedrückt und mimte Entsetzen und Angst, aber gleichzeitig lag auch Wut in ihren Blicken. Hatte sie gehofft, daß auch Kwalun bei dem Unglück ums Leben kommen würde? Irgendwie vermutete Jay, daß es das war.


  »Hinaus hier«, rief Kwalun, »wir müssen hinaus!«


  Einer der Offiziere deutete auf die drei Menschen, die immer noch zur Untätigkeit verdammt auf ihren Hockern saßen. Die Maschinerien waren zwar ungefährlich, aber sie konnten sich nicht bewegen.


  »Sie sterben!« knirschte Kwalun. »Erschießt sie!« Haß sprach aus seinen Blicken, als er sich jetzt abwenden wollte, doch Elera hielt ihn am Arm zurück.


  »Halt!« rief sie den Soldaten zu, die bereits die Waffen gegen die drei Männer hoben.


  »Was ist?« fragte Kwalun ungnädig. »Du sollst dich nicht einmischen! Ich habe dir schon einmal gesagt, daß …«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn, »aber wenn du sie jetzt töten läßt, dann wirst du vielleicht niemals in deinem Leben erfahren, was du wissen willst. Bedenke, daß Tote nicht mehr sprechen können. Warum läßt du sie nicht um ihr Leben in der Arena kämpfen? Vielleicht werden sie sprechen!«


  »Sie sollen kämpfen, ja«, nickte Kwalun jetzt, »sie sollen kämpfen – in der Arena. Doch diesmal werden sie den roten Sand nicht lebendig verlassen. Komm!«


  Er packte Elera hart an der Schulter und zog sie mit sich.


  Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, blieben nur noch fünf Soldaten und ein Offizier zurück, der an der Wand neben der Tür lehnte und Jay mit aufmerksamen Blicken abschätzte. Er trug eine schneeweiße Uniform mit goldenen Rangabzeichen. Er schien nicht mehr der Jüngste zu sein, doch seine Augen waren scharf, wie die eines alten Adlers.


  Als die drei Männer losgeschnallt wurden, sagte er etwas zu dem Aldebaraner, der vorhin als Sprecher tätig gewesen war. Seine Stimme klang dunkel und angenehm, und er deutete beim Sprechen auf die drei Menschen.


  »General Lun möchte wissen, wie lange ihr schon in der Arena gekämpft habt?« fragte der Aldebaraner.


  Jay sah den Offizier ein wenig erstaunt und mißtrauisch an. »Ein Jahr!«


  Der Offizier sagte wieder etwas.


  »Er hält euch für tapfere Männer«, übersetzte der Sprecher.


  »Dafür können wir uns nichts kaufen«, murmelte Campbell und massierte seine Glieder, um das gestaute Blut wieder in Bewegung zu bringen.


  Der aldebaranische General kam mit langsamen Schritten näher, dabei scharf auf jede Bewegung der drei Menschen achtend. Wieder konnten sie seine Stimme hören.


  Er sagte: »Cal, sage diesen Männern, daß ich es sehr bedauern würde, wenn sie in der Arena sterben müßten!«


  Der Sprecher übersetzte.


  »Kann man es verhindern?« fragte Jay.


  »Vielleicht!« war die vieldeutige Antwort.


  Dann drehte sich der General um und verließ den Raum, während die drei Menschen von den Wächtern in die Zelle zurückgebracht wurden.


  In der kaiserlichen Loge saß Kwalun und unterhielt sich mit General Lun, der neben ihm stand, mit verschränkten Armen und sorgenvoll gerunzelter Stirn. Er wußte sehr genau, daß die Äußerung seiner gegenteiligen Meinung ihm Kwaluns Zuneigung genommen hatte.


  Die Unterhaltung war kurz. Lun nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Jeder vernünftig denkende Mensch wird mir recht geben, wenn ich sage – daß das, was Sie vorhaben, Majestät, Wahnsinn ist!«


  Kwaluns Augen öffneten sich weit.


  »General«, sagte er leise, und seine Stimme klang heiser, »General, ich kann Ihnen hiermit versichern, daß ich auf Ihre Mitarbeit verzichten kann. Ich liebe es nicht, wenn sich meine Offiziere gegen meine Befehle auflehnen, und ich beurlaube Sie daher bis auf weiteres. Sie werden sich in Ihr Haus begeben und dort auf meine Anordnungen warten. Haben Sie mich verstanden?«


  General Lun blickte den Kaiser aus engen Augen an, dann wanderten seine Blicke zu den anderen Offizieren, die hinter Kwaluns Thron standen, und er versuchte vergeblich in ihren Augen zu lesen. Manche der Männer hatten den Blick wie verlegen niedergeschlagen, – andere wieder standen da und sahen ihn ausdruckslos an.


  Da neigte er ein wenig den Kopf und verließ die Loge.


  Seine Schritte hallten hart in der Arena wider.


  Als der General verschwunden war, neigte sich Kwalun etwas zur Seite und zog General Waltor, der einen Schritt vorgetreten war, am Ärmel der Uniform zu sich heran. Elera neigte sich wie gelangweilt etwas zur Seite und lauschte angespannt, auf die leise geflüsterten Worte.


  »General, ich habe einen Auftrag für Sie!« sagte Kwalun leise.


  »Jawohl, Majestät«, nickte Waltor.


  »Sie werden die Stelle General Luns übernehmen. Ich kann nur Männer an meiner Seite brauchen, die mir unbedingt gehorchen. Sie verstehen, was ich meine. General Lun gefährdet mit seinen Ideen den Bestand des Reiches – ich hoffe, Sie sehen ein, daß solche Menschen ihren Einfluß auf die anderen nicht weiter ausüben dürfen. Können Sie mir folgen?« Er betrachtete das Gesicht des um einiges jüngeren Offiziers mit gespannter Miene und lächelte, als General Waltor bedächtig nickte.


  »General Lun – soll verschwinden!«


  »Nennen Sie es, wie sie wollen«, nickte der Kaiser, »nehmen sie einige Männer der Leibwache und …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, es lag jedoch auf der Hand, was er meinte.


  »Sofort, Majestät?« fragte Waltor.


  »Sofort!«


  Waltor richtete sich auf und wollte gehen, doch Kwalun hielt ihn noch einmal kurz zurück. »Es ist Ihnen doch klar, daß ich von der ganzen Sache nichts weiß, wie?«


  »Natürlich, Majestät«, nickte der General, »natürlich!«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ auf gleichem Weg wie Lun die kaiserliche Loge.


  Während er die breiten Treppen hinabeilte, um die benötigten Männer holen zu lassen, richtete sich Elera in der kaiserlichen Loge auf und griff sich an den Kopf. Ein leiser Laut kam von ihren Lippen. Kwalun drehte sich fragend herum und sah sie an. »Was hast du?« fragte er.


  »Kopfschmerzen«, sagte sie. Ihr Gesicht wirkte plötzlich so grau und eingefallen, daß Kwalun gar nicht auf den Gedanken kam, was sie sagte, könnte nicht der Wahrheit entsprechen. Daß diese plötzliche Veränderung einen völlig anderen Grund hatte, konnte er nicht ahnen.


  »Du siehst schlecht aus«, sagte er und versuchte Mitgefühl in seine Stimme zu legen, »willst du dich zurückziehen?«


  Sie nickte und versuchte ein Lächeln. Dann ging sie.


  Jay prüfte eben noch einmal die Halfterung seines kleinen Schildes, als ein Schatten über seine Hand fiel. Langsam richtete er sich auf und sah den Aldebaraner an, der knapp einen Schritt vor ihm stand, doch dieser Mann hielt keine Waffe in der Hand, und sein Gesicht hatte einen merkwürdig gespannten und irgendwie furchtsamen Ausdruck, den Jay nicht zu deuten verstand. Er ließ Schild und Schwert sinken und fragte auf terrestrisch: »Ist es soweit?« Dieser Mann, der vor ihm stand, war der Sprecher, der schon vorhin in der Folterkammer die Worte des Monarchen übersetzt hatte.


  »Ja«, nickte der Aldebaraner, »gleich ist es soweit!«


  »Und?« fragte Jay, der irgendwie spürte, daß der Mann noch etwas sagen wollte. »Noch etwas?«


  »Wißt ihr, gegen wen ihr heute kämpfen sollt?«


  »Nein, wir wissen es nicht!«


  »Aber ich«, stieß der Aldebaraner hervor.


  »Und – willst du es mir vielleicht sagen?« fragte Jay spöttisch, doch zu seiner größten Verwunderung nickte der Wächter und flüsterte: »Ihr kämpft heute gegen ein Tier. Dieses Tier hat noch niemand besiegen können, und auch ihr werdet es niemals töten können – obgleich ich weiß, daß ihr furchtbare Kämpfer seid!«


  »Und weiter?« fragte Jay nun gespannt. »Ich verstehe nicht ganz!«


  »Diese Waffen«, der Aldebaraner wies auf das Schwert, das breit und gefährlich in Jays Hand lag, »diese Waffen können euch nicht helfen und euch nicht schützen. Gegen das Tier, gegen das ihr heute kämpft, helfen nur die Energiewaffen, aber solche habt ihr ja nicht.«


  »Wer schickt dich?« fragte Jay und faßte den Mann hart am Gürtel, ihn näher zu sich heranziehend. »Sage mir, wer dich schickt, oder mein Schwert schlitzt dich auf – mein Freund!«


  »Laß mich los«, zischte dieser, »es fällt sonst auf, daß ich mit dir spreche. Mich schickt Kaiserin Elera!«


  Jay stieß einen überraschten Laut aus und ließ den Mann los. Der Aldebaraner trat einen Schritt zurück und ordnete seine Kleidung. »Warum ihr immer gewalttätig sein müßt?« fragte er mit unverhohlenem Mißfallen. »Hör zu, Fremder! Wenn ihr in der Arena seid, und euer Gegner wird freigelassen, um gegen euch zu kämpfen, dann seid geschickt und laßt euch von ihm an der Mauer entlang drängen. Wenn ihr schnell seid, könnt ihr das Tor erreichen, durch das das Tier in die Arena kommen wird. Geht hinein und lauft durch den ganzen Gang hindurch. Man wird für euch die Käfigtür öffnen, und ihr könnt fliehen. Aber schweigt, im Namen der Allmacht!« Ohne ein weiteres Wort verschwand der Aldebaraner und Jay starrte ihm nach, bis er seinen breiten Rücken nicht mehr sehen konnte.


  »Sam, Al!« rief er seine beiden Freunde leise, und die beiden kamen heran.


  »Was gibt es?« fragte Campbell. »Was wollte der Aldebaraner von dir?«


  »Er hat mir eine Nachricht gebracht – von Elera!« flüsterte Jay.


  Campbell machte eine erstaunte Bewegung. »Was ist mit ihr?« fragte er.


  »Sie wird uns helfen«, zischte Jay, »wie ich es vermutet hatte. Ihre Idee mit dem Kampf in der Arena war nur ein Vorwand, auf den Kwalun hereingefallen ist.« Mit wenigen Worten weihte er die beiden Freunde in das Vorhaben ein, und beide stimmten ihm zu.


  Im gleichen Moment hörten sie ein leichtes quietschendes Geräusch, und das Gitter zwischen dem Raum und der Arena verschwand. Der Weg in den roten Sand des Todes lag frei und offen vor ihnen. Jay hob den Schild und preßte ihn gegen die Brust, dann trat er als erster in die Sonne hinaus. Sie stand groß und orangefarben inmitten des tiefblauen Himmels – Jay sah kurz zu ihr auf, dann stülpte er den Helm über den Kopf und hob das Schwert.


  Elera saß fiebernd vor Ungeduld auf ihrem Lager und klopfte mit einem Schreibstift gegen die Platte des kleinen Tischchens. Es war schon höchste Zeit, und der Bote ließ immer noch auf sich warten. Wenn es ihr jetzt gelang, General Lun zu warnen und zur Flucht zu verleiten, dann besaß sie in ihm einen mächtigen Verbündeten. Lun und seine Gründe, die ihn zum Aufbegehren gegen den Monarchen veranlaßt hatten, würden in weiten Kreisen der Armee anerkannt werden, und der Einfluß des Generals auf die Offiziere würde jeden kaiserlichen Entscheid überdauern.


  Als an die Tür des Raumes gepocht wurde, stand sie auf und warf einen Mantel um, dann drückte sie auf den Knopf auf dem Tischchen, der draußen vor der Tür ein kleines Licht aufflammen lassen würde. Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein Aldebaraner trat ein. Er hatte einen schwarzen Militärmantel um die Schulter geworfen. Er machte eine kurze Ehrenbezeigung und blieb dann abwartend stehen.


  »Hast du den Fremden die Nachricht überbracht?« fragte Elera.


  Der Bote nickte. »Ich habe es ihnen ausgerichtet – und sie werden die Gelegenheit zur Flucht sicherlich nutzen!«


  »Gut«, sagte sie und ging einige Schritte zum Fenster zu, »ich habe noch einen Auftrag für dich. Bist du bereit, ihn auszuführen?«


  »Immer!« sagte er kurz.


  »Dann höre zu: Du wirst zum Palast General Luns gehen und ihm sagen, daß man ihm nach dem Leben trachtet. Ich lasse ihn warnen. Er soll sofort fliehen, wenn ihm daran liegt, weiter für den Bestand des aldebaranischen Reiches zu sorgen. Ich betone das extra, verstehst du. Sage ihm, Aldebaran braucht ihn – wenn er tot ist, kann er das Unheil nicht mehr abwenden. Und sage ihm, daß General Waltor gedungen wurde, ihn zu ermorden!«


  Sie schwieg plötzlich und lauschte, dann sagte sie hastig: »Geh schnell! Schlüpfe durch das Fenster, laufe auf dem Balkon entlang und sieh zu, daß du zur Erde hinunterkommst, ich glaube, es kommt jemand!«


  Sie sah zu, wie der Mann dem Fenster zueilte. Der große schwarze Mantel wehte hinter ihm her wie eine Trauerfahne, dann kletterte er über die Brüstung, und sie hörte seine Schritte sich über den Balkon entfernen. Der Aldebaraner lief bis zum Ende des Balkons und sprang von dort aus in einem einzigen Satz fünf Meter tief hinab. Wie eine Katze landete er auf allen vieren und erhob sich sofort wieder.


  Mit wenigen Sätzen hetzte er hinunter auf den Platz.


  In rasender Fahrt fuhr der Bote zu dem Palais, in dem General Lun wohnte.


  Die Nadel spielte schon jenseits der roten Marke. Wäre die Straße nicht so schnurgerade gewesen, hätte es schon längst ein Unglück geben müssen. Dann war er endlich an dem großen Platz angelangt, an dessen anderer Seite ein schneeweißer Palast aus dem Grün eines großangelegten Parkes herauswuchs. Der Bote bremste und sprang aus dem Auto. Mit hastigen Schritten begann er den Platz zu überqueren.


  Und dann hörte er das Kreischen einer Bremse hinter sich. Im Laufen sah er sich um, und er erkannte einen Wagen, der eben mitten auf dem Platz hielt und aus dessen Innern sich vier schwarzuniformierte Gestalten drängten. Sie hielten Waffen in den Händen, er konnte deutlich die Lichtreflexe auf den Läufen der Energiestrahler sehen – jetzt beschleunigte er sein Tempo noch mehr.


  Fünfzig Schritte vor sich sah er eine Gestalt auf der breiten Treppe des Palasts. Eine Gestalt in weißer Uniform, die bewegungslos dastand und ihm offenbar entgegensah – General Lun!


  Und da begann der Bote zu schreien: »Zurück, General! Man will Sie umbringen – zurück, fliehen Sie, man will Sie tö …«


  Weiter kam er nicht, ein weißglühender Strahl purer Energie erfaßte ihn und ließ ihn sich einmal um die eigene Achse drehen, ehe er auf das Gesicht fiel. Der schwarze Mantel breitete sich wie eine Schleppe über seinem zusammengebrochenen Körper aus. Die Schüsse, die an die Stelle geschickt wurden, wo General Lun, noch vor Sekunden gestanden hatte – verfehlten ihr Ziel. Der General war längst im Innern seines Palasts verschwunden.


  Mit wütenden Schreien trieb General Waltor die drei Soldaten der Leibwache an. Minuten später schon hatten sie den Palast erreicht und jagten über die Treppe hoch.


  Die drei Männer gingen nebeneinander durch den roten Sand. Jay warf einen Blick zur Loge empor und war erstaunt, daß Elera nicht anwesend war. Leise Zweifel beschlichen ihn, aber er unterdrückte sie sofort.


  »Wo ist dieses Tor, von dem der Aldebaraner gesprochen hat?« fragte Campbell leise.


  Er sah sich in der Arena um, konnte aber nichts entdecken. Bislang hatte es für sie nur ein einziges Tor gegeben, dieses, durch das sie und ihre jeweiligen Gegner hereingekommen waren. Die übrigen Mauern waren glatt und offensichtlich fugenlos.


  »Ich suche es auch«, entgegnete Jay, »keine Ahnung, wo es sich befindet!«


  »Hoffentlich hat Elera die Wahrheit gesagt«, ließ sich jetzt auch Logger vernehmen.


  »Sie lügt nicht«, zischte Jay.


  Jay warf noch einmal einen kurzen Blick zur Kaiserloge empor, dann faßte er den Griff des Schwertes fester und blieb mitten in der Arena stehen. Es dauerte eine Zeitlang, bis sie sich zurecht gefunden hatten. Heute waren tatsächlich keine Zuschauer vorhanden. Die Ränge waren leer, und man hörte keinen Laut über dem gewaltigen Rund, auf dessen rotem Grund sie standen und sich nach ihren Gegnern umsahen. Es war auch kein Gegner zu sehen. Ein Tier sollte es sein? Für Jay war es offensichtlich, daß man versuchte, sie so bange zu machen. Ungewißheit konnte nervenzerrend wirken.


  Plötzlich stieß Campbell einen leisen Pfiff aus, und alle drei erstarrten. In der Arena zeigte sich an einer Stelle mit einem Mal ein schmaler Schlitz. Ein Schlitz, der dunkel von dem hellen Kunststoff der Mauer abstach und so deutlich sichtbar war. Er verbreiterte sich langsam, während die drei Männer auf die Öffnung zugingen. Jay hatte seinen beiden Kameraden einen Wink gegeben.


  Sie gingen bis dicht an die Mauer heran und blieben dort stehen.


  Jays Plan war einfach. Er würde darauf bedacht sein, daß das Tier, sobald es in die Arena kam, keinen Gegner sehen würde. Noch wußte er zwar nicht, um was für ein Tier es sich handeln mochte, doch das war gleichgültig. Man mußte es in die Mitte der Arena bringen, um dann unbeschadet in den Gang eindringen zu können. Man hörte ein leises schleifendes Geräusch aus der Öffnung, dann war es wieder still.


  Jay legte zum Zeichen des Schweigens einen Zeigefinger auf die Lippen. Inzwischen war die Öffnung in der Wand mehr als zehn Meter breit geworden, und oben in der kaiserlichen Loge entstand heftige Bewegung. Jay nahm an, daß sie dort oben das Tier schon erkennen konnten, denn die Loge befand sich direkt gegenüber der Öffnung.


  Und dann ließ ein furchtbarer Laut die Luft in der Arena erzittern. Jay fühlte, wie sich seine Nackenhaare unter dem Helm aufrichteten. Eine gewaltige Masse schoß an ihnen vorbei in die Arena hinein. Ein Tier von solchen Dimensionen, daß Jay für Sekundenbruchteile überhaupt keiner Bewegung fähig war, und Campbell und Logger erging es nicht anders.


  Niemals in ihrem Leben hatten sie bisher ein solches Wesen gesehen.


  Unwillkürlich kamen Jay die Erinnerungen an alte Sagen wieder – an Drachen. Dieses Tier das jetzt fünfzig Schritte vor ihnen haltmachte und mit törichtem Blick vor sich hinglotzte, mochte mehr als zehn Meter hoch sein, und sein Körper war von einer so wuchtigen Masse, daß man sich vorstellen konnte, wie es einen Menschen ohne weiteres erdrücken konnte. Es stand aufrecht auf den gewaltigen Hinterbeinen, und der lange Schwanz zuckte nervös hin und her. Der ganze Körper war von einer dicken lederartigen Haut überzogen, die zum Teil grünlich, zum Teil gelblich schillerte.


  Von der Brust baumelten zwei dünne Ärmchen herunter – Ärmchen, die mit jeweils drei heimtückischen Dolchkrallen versehen waren. Krallen, die sicher mehr als zehn Zentimeter Länge besaßen und zweifellos eine furchtbare Waffe darstellten. Und dann erste dieser scheußliche Kopf mit den Doppelreihen mörderischer Zähne!


  Jay riß sich gewaltsam hoch. »Hinein!« schrie er.


  Mit einem Satz waren sie durch die sich langsam wieder schließende Öffnung hindurch, und drückendes Halbdunkel umfing sie. Hinter sich hörten sie das tosende Brüllen des Ungeheuers, dann stießen die Wände donnernd aufeinander, und der Lärm verklang. Weit vor sich sahen sie einen schwachen Lichtschimmer, und der war es, auf den sie mit keuchenden Lungen und hämmernden Pulsen zuhetzten.


   


  4.


   


  Sie rannten durch die Finsternis, stießen manchmal an eine Mauer, aber immer sahen sie den Lichtschimmer vor sich. Ein leichter, feiner Schimmer, der die Dunkelheit durchbrach und der sie magisch anzog. Jay glaubte, im nächsten Augenblick hinsinken zu müssen, seine Lungen keuchten nach Luft, und sein Herz war am Zerspringen. Der Gang schien sich endlos hinzuziehen. Offensichtlich war der Käfig des Ungeheuers gar nicht unterhalb der Arena, sondern unterhalb der Stadt, in irgendeinem unterirdischen Gelaß.


  »Wenn es noch lange dauert«, keuchte Campbell, »dann bin ich erledigt!«


  Aber wenige Sekunden später begann die Finsternis zu weichen, und sie erreichten schließlich das Ende des unterirdischen Tunnels. Mit hastigen Sätzen stürmten sie hinaus ans Licht und sahen sich in einem gewaltigen Käfig, dessen Bodenbelag einen greulichen Gestank verbreitete. Zwischen Unrat und verfaulten Fleischfetzen liefen sie auf das Gitter zu, hinter dem sich eine Gestalt bewegte. Noch ehe sie das Gitter erreicht hatten, schwang schon eine Tür auf, und der Weg in die Freiheit stand offen.


  Ein älterer Aldebaraner grinste ihnen freundlich zu, dann kam er hinter ihnen drein, übernahm die Führung und brachte sie durch einen weiteren Tunnel hinaus ins Freie. Die Sonne brannte immer noch heftig vom Himmel, und es war sehr heiß und trocken. Als sie sich umsahen, konnten sie die Stadt erkennen, die wenige hundert Meter hinter ihnen ihr Ende hatte. Nun wußten sie, warum sie solange hatten laufen müssen.


  Der Aldebaraner stieß Jay an und deutete voraus.


  Die drei Menschen konnten ein autoähnliches Fahrzeug erkennen und liefen darauf zu. Neben dem Wagen standen drei Männer in schwarzer Uniform, und die drei Erdenmenschen wollten schon stutzen, da hob einer der Uniformierten die Hand und rief ihnen auf aldebaranisch zu: »Kommt, wir sind Freunde!« Er konnte zwar nicht wissen, daß seine Worte verstanden wurden, schien aber auch nicht überrascht zu sein, als die drei dem Ruf folgten.


  Der Wagen fuhr an und brachte sie in schneller Fahrt an einen Platz zwischen kleinen Hügeln an eine Stelle, wo sie gegen jede Sicht gedeckt waren. Ein Baum schützte auch gegen Sicht von oben. Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und Jay stieg als erster aus. Die Luft war hier etwas kühler als in der Stadt und von einem seltsam herben Geruch.


  »Hier findet uns sicher niemand«, sagte Campbell.


  »Ich glaube kaum, daß wir hierbleiben«, schüttelte Jay den Kopf, »man wird uns hier nur sozusagen umladen, das ist alles!«


  Er sollte recht behalten, denn die Aldebaraner brachten sie hinter einen Hügel, und hier konnten sie ein kleines helikopterähnliches Flugzeug entdecken, das mit hängenden Schwingflügeln wie eine schlafende Libelle mitten in den Steinen stand. Zwei Aldebaraner kamen mit schußbereiten Strahlenwaffen auf sie zu. Sie hatten sich offensichtlich vorher zwischen den Steinbrocken versteckt gehalten. Zwischen ihnen und den Männern, die die drei Erdenmenschen führten, erfolgte eine kurze Begrüßung. Dann mußten Jay und seine Kameraden in das Innere der Flugmaschine steigen, und wenige Sekunden später erhob sich die Riesenlibelle in die Lüfte.


  Tatsächlich, sie flogen zum Raumhafen und wurden dort rasch in ein Raumschiff verladen, das kurz darauf in den Äther hineinjagte.


  Jay und seine Freunde spürten nichts mehr davon. Der rasende Andruck beim Start hatte ihnen die Besinnung geraubt. Sie waren ja schon lange Monate nicht mehr in einem Raumschiff gewesen. Sie waren den Andruck nicht mehr gewohnt – und sie erlagen ihm deshalb schon nach Sekunden. Sie versanken in einen schwarzen Ozean, der brüllend über ihnen zusammenschlug.


  Das Schiff durchstieß in diesem Augenblick schon, einem silbernen Pfeil gleich, die Ionosphäre und raste, die letzten dünnen Schichten der Atmosphäre hinter sich lassend, in das ewige Dunkel des Raumes hinein.


  Hinein in die Freiheit!


  Kaiser Kwalun, der in einem abgesonderten kleinen Raum die Meldung General Waltors entgegennahm, war bleich, und sein Gesicht zuckte nervös. Seine Augen waren auf einen unerkennbaren Punkt weit in der Ferne gerichtet, und er bewegte leicht den kleinen Finger der linken Hand, im Rhythmus zu den Worten des neuen Oberbefehlshabers der aldebaranischen Armee. Sein dicker, starker Körper ruhte zusammengesunken in einem weichen Sessel, und, wenn sich sein kleiner Finger nicht bewegt hätte, hätte man denken können, vor einer Statue zu stehen.


  »General Lun ist also entkommen«, sagte er nach einer langen Pause. »Sie haben ihn nicht erreichen können, wie?«


  »Majestät, das ist ungewiß«, wand sich Waltor. »Wie ich bereits zu erklären versuchte, wurden sämtliche Leute, die sich innerhalb des Hauses befanden, erschossen. Die meisten fielen bei der Gegenwehr. Wenn es nicht diesen, diesen – dummen Zwischenfall gegeben hätte, so wären wir jetzt natürlich weiter. Ich bitte Sie, Majestät, aber zu bedenken, daß General Lun sehr wohl tot sein kann. Drei oder vier Männer, die sich im Hause verteidigten, wurden bis zur Unkenntlichkeit zerschossen. Die Energiestrahlen hatten sie total verkohlt, und es ist anzunehmen, daß sich General Lun unter ihnen befand!«


  »Es ist anzunehmen?« fragte Kwalun mit erhobener Stimme. »So, es ist anzunehmen, General!« Wütend fuhr er mit der Hand durch die Luft.


  Waltor verharrte schweigend vor ihm.


  »Was wird Lun jetzt unternehmen, wenn er wirklich entkommen sein sollte?«


  Der General zuckte mit den Schultern. »Das wäre nicht auszudenken, Majestät! Es wäre anzunehmen, daß er sofort zu unseren Feinden überlaufen würde, und das müssen wir um jeden Preis verhindern. Ich würde vorschlagen, eine Kette von Schiffen um Kartos zu bilden und jedes Schiff, das den Planeten verläßt, sorgfältig zu untersuchen!«


  »Und weiter?«


  »Dann könnte uns – dieser Aufrührer nicht entkommen!« Waltor spürte bei diesen Worten einen tiefen Ekel in sich aufkeimen, unterdrückte ihn jedoch schnell. Er hatte sein Ziel jetzt erreicht, ehrgeizig und machthungrig wie er war. Und er würde noch vieles andere erreichen!


  »Aufrührer nennen sie ihn?« fragte Kwalun heiser. »Ich weiß nicht, ob ich ihn so nennen würde – aber Sie haben recht, er muß sterben. Es war sein Fehler, sich gegen meinen Willen zu stellen. Tun Sie, was Sie für richtig halten, General Waltor. Doch es geschieht auf Ihre eigene Verantwortung!«


  Auf meine Verantwortung, dachte Waltor. Er schiebt die Verantwortung immer auf einen anderen ab. Und er ist Monarch eines großen, mächtigen Reiches, das doch eines Tages zerfallen wird wie Staub, wenn nicht jemand kommt, der es in eine harte Hand nimmt.


  Er machte Anstalten, sich zurückzuziehen, doch eine Handbewegung des Kaisers hielt ihn auf. »Was ist mit den drei entflohenen Fremden?« fragte er mit rauher Stimme. »Hat man sie bereits wieder eingefangen? Dann soll man sie sofort hinrichten!«


  »Man hat sie noch nicht eingefangen, Majestät«, sagte Waltor.


  Kwaluns Gesicht verfärbte sich leicht. »Noch nicht?«


  »Nein«, sagte Waltor, »noch nicht!«


  Irgendwie bereitete es ihm ein fast körperliches Vergnügen, den fetten Mann zittern zu sehen. Er wußte genau, daß Kwalun nun um sein Leben fürchtete. Er hatte Angst vor der Rache der Fremden, deren Dienste er für seinen Krieg in Anspruch nehmen wollte. Was würde geschehen, wenn es ihnen gelang, von Kartos zu entkommen und eventuell zu ihrem Heimatplaneten zurückzufliegen?


  »Man soll sie suchen!« befahl Kwalun kurz.


  Waltor verneigte sich und verließ den Raum.


  General Waltor war kaum in seinem Zimmer, als ein Bote eine dringende Meldung brachte. Der General las sie und lief zum Telephon hinüber. Die damit verbundene Visiphonscheibe begann zu flackern, als er die Nummer gewählt hatte. Er schnalzte kurz und hart mit den Fingern und starrte auf den Schirm, der sich langsam erhellte. Dann wurde ein deutliches, dreidimensionales und farbiges Bild darauf sichtbar.


  Es war ebenfalls ein Uniformierter, mit den Rangabzeichen eines Leutnants.


  »Hier ist das Raumsicherheitshauptamt!«


  »Schon gut!« nickte Waltor hastig. »Hier spricht General Waltor!«


  »Jawohl, General!« kam die Antwort, doch Waltor überhörte es und gab sofort seine Befehle durch.


  »Schicken Sie sofort alle verfügbaren Schiffe in den Raum! Im Raumhafen ist ein Schiff entkommen, auf dem sich Flüchtlinge befinden. Lassen Sie sich von der Flugleitung des Hafens eine genaue Beschreibung durchgeben und fangen Sie das Schiff ab! Es wird ohne Warnung geschossen!«


  Als Jay zu sich kam, fühlte er sich seltsam leicht und beschwingt, und als er die Augen aufschlug, beugte sich ein Aldebaraner über ihn und machte eben die breiten Kunststoffriemen los, die den Menschen an seine Andruckmatratze fesselten. Ein zweiter stand daneben und füllte eben eine Injektionsspritze mit einer seltsamen giftgrünen Flüssigkeit, doch er ging nicht zu Jay, sondern beugte sich über Campbell, der noch immer bewußtlos war, und stach ihm die Nadel in den nackten Arm. Jay beobachtete ihn dabei genau und begann, seine steifgewordenen Glieder zu massieren.


  »Wohin fliegen wir?« fragte er dabei auf aldebaranisch.


  »Maltos«, lautete die kurze Antwort.


  »Maltos?« wiederholte Jay fragend. »Was ist das!«


  »Ein Planet!«


  »Welcher Planet?«


  »Der fünfte.«


  Jay gab es auf, ein Gespräch in Gang bringen zu wollen, und ging zu Campbell hinüber, der eben mit lautem Gestöhn aus der Dunkelheit der Ohnmacht wieder ins Tageslicht zurückrutschte. Er half dem Freund, die Riemen zu öffnen. Dann warteten sie, bis Logger wieder zu sich kam. Campbell machte ein ärgerliches Gesicht.


  »Der Andruck hat uns ganz nett aus den Socken gestoßen!«


  Jay betrachtete seine nackten Füße und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Wir sind es nicht mehr gewöhnt«, sagte er, »fast ein Jahr lang waren wir in keinem Raumschiff mehr.«


  »Ja«, nickte Campbell.


  Ein dumpfes Röcheln ließ erraten, daß auch Logger auf dem besten Weg war, wieder zu sich zu kommen. Er bewegte sich krampfhaft, aber sein Gesicht hatte schon wieder normale Farbe. Diese grüne Droge, die die Aldebaraner besaßen, mußte eine starke Kraft haben, denn bislang hatte Jay immer unter Kopfschmerzen gelitten, wenn er nach dem Andruck erwacht war. Jetzt war es anders.


  »Hallo, Sam«, sagte Jay und beugte sich über Logger.


  »Bin ich noch in einem Stück?« fragte Logger.


  »Nein«, grinste Campbell und beugte sich über Jays Schulter, »ich kann dir sagen, daß du in der Mitte zerbrochen bist und man hat dich erst wieder zusammenflicken müssen. Drei Tage hast du verschlafen, du …«


  »Bring ihn zum Schweigen, Jay«, knurrte Logger böse, »oder ich drehe ihm den Hals um, diesem Aufschneider. Helft mir aus dem verdammten Geschirr heraus – oder bin ich etwa ein Roß?«


  »Man kann nie wissen«, sagte Campbell andeutungsweise.


  »Hhrrrchchch …«, räusperte sich Logger, und Campbell machte einen Satz zurück.


  Vielleicht wäre es zu einem kleinen Streit gekommen, aber im gleichen Moment drehte sich einer der beiden Aldebaraner um, der hinter dem Pilotenschirm saß und sagte:


  »Schnallen Sie sich wieder an!«


  »Warum?« fragte Jay verwundert. »Landen wir etwa schon?«


  »Ich wollte, das wäre es«, nickte der Aldebaraner, »da, sehen Sie!« Und er wies auf den Bildschirm, der in bestechend brillantem Bildausschnitt einen Teil des Weltalls wiedergab. In der großen pechschwarzen Fläche, aus der ein Meer von Sternen flimmerte, sah man zwei sich bewegende Punkte langsam näher und näher kommen. Jay war sich sofort bewußt, was diese zwei Objekte zu bedeuten hatten, die gleich riesigen Meteoren auf sie zukamen.


  Das waren Weltraumschiffe!


  Er machte einen Satz und preßte sich dicht neben den Pilotensitz, um besser beobachten zu können.


  »Sind das Verfolger?« fragte er leise und beobachtete den Piloten, der sich offenbar gar nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte.


  »Was werden wir tun?«


  »Was können wir tun, was meinen Sie?« fragte der Aldebaraner.


  »Wollen wir fliehen?«


  »Nein, das ist aussichtslos. Die Schiffe der Raumflotte sind schneller als dieser kleine Raumer. Wir würden ihnen nie entkommen.«


  »Dann stellen wir uns zum Kampf?«


  »Auch da sind sie im Vorteil. Sie haben pro Schiff wenigstens zwanzig Energiegeschütze, und wir haben ein einziges. Sie könnten uns innerhalb von wenigen Sekunden aus dem All fortwischen, als hätten wir niemals existiert.« Er machte eine Bewegung mit der Hand, die sehr gut die absolute Hoffnungslosigkeit ihrer Lage ausdrückte. »Wir können nichts tun!«


  »Dann sollen wir uns also ergeben?« fragte Jay, und es klang ungläubig.


  »Wir können nichts anderes tun, wenn wir unser Leben behalten wollen!«


  »Ich sch … auf dieses Leben«, schrie ihn Jay zornig an, und die ganze Enttäuschung kam in diesen Worten zum Ausdruck. »Wenn sie uns erwischen, sind wir sowieso erledigt. Da brauchen wir uns nichts vorzumachen!« Er legte dem Piloten beide Fäuste auf die Schultern. »Wir müssen kämpfen!«


  »Sie können genauso gut versuchen, mit der Faust eine Stahlwand zusammenzuschlagen«, höhnte der Aldebaraner.


  »Sie sagten vorher etwas von Anschnallen?« fragte Jay.


  »Ja!«


  »Was wollten sie damit sagen?«


  »Ich wollte die Flucht auf jeden Fall versuchen!«


  »Und inzwischen haben Sie sich eines anderen besonnen?«


  »Ja, ich kann nämlich sehr gut ihre Geschwindigkeit messen. Sie ist fast doppelt so groß wie die unsere!«


  Das war es also. Jay mußte zugeben, daß ihre Situation nicht beneidenswert war.


  Alle fünf betrachteten nun den Bildschirm, und sie sahen die beiden Verfolger näher und näher kommen. Langsam wuchs, undeutlich erkennbar, die Form von Raumschiffen aus dem All, und die spiegelnden Hüllen der beiden Kreuzer verrieten nur zu deutlich ihren Standort. Von den Instrumenten des eigenen Schiffes konnte Jay deutlich ablesen, daß sie mit Höchstgeschwindigkeit flogen, und doch kamen die Verfolger näher und näher an sie heran. Ihre starken Motoren trugen sie auf den kleinen Raumer zu, der immer noch sein Heil in der Flucht suchte – in einer aussichtslosen Flucht.


  »Warum sie uns noch nicht angerufen haben?« wunderte sich der Pilot.


  Jay kaute an der Unterlippe.


  »Vielleicht wollen sie gar nichts von uns!«


  »Und hätten nur die gleiche Route«, sagte der Aldebaraner, und seine Stimme klang wenig überzeugt, »das kann ich nicht glauben.«


  »Ich auch nicht«, mischte sich Campbell ein, und Logger nickte.


  Und gleich darauf sollte sich ihre Skepsis bewahrheiten. Am Rumpf des einen Verfolgers erschien ein kleiner Blitz, der plötzlich zu einer tobenden Hölle wurde und auf den kleinen Raumer zuraste.


  »Sie schießen mit Energie!« brüllte Jay, und im gleichen Moment riß der Pilot die Maschine herum und entging dem tödlichen Finger um Haaresbreite. Hinter ihnen lohte es gewaltig auf und zerriß die ewige Nacht des Weltraums. Jäh erlosch der Strahl wieder, und die beiden Verfolger, die nun ziemlich dicht herangekommen waren und durch das Manöver des verfolgten Schiffes noch Raum gewonnen hatten, begannen ein Zangenmanöver durchzuführen. In weiter Entfernung schossen sie an dem kleinen Raumer vorbei und wendeten halb, um von den Flanken anzugreifen.


  »Wir sind verloren!« schrie der Aldebaraner im Pilotensitz auf. »Wir sind verloren!«


  Jay warf Campbell einen raschen Blick zu.


  »Kannst du die Waffe übernehmen Al?« fragte er leise, und Campbell nickte. Er war auf ihrem Patrouillenschiff Waffenoffizier gewesen, und er konnte auch mit den aldebaranischen Waffen umgehen, das hatte er mit seinem fachkundigen Blick sogleich erkannt. Sie unterschieden sich in nichts sonderlich von denen, die er früher bedient hatte.


  Alles andere spielte sich ziemlich rasch und absolut überraschend für die beiden Aldebaraner ab. Sie fühlten sich hochgehoben und aus ihren Sitzen geschleudert, und als sie vom Boden aufstanden, hatten die beiden Männer ihre Plätze bereits eingenommen. Jay vollführte mit den noch ein wenig ungewohnten Instrumenten ein allzu eckiges Manöver und wäre ums Haar in einen Energiestrahl hineingeschossen.


  Dann hatte er das kleine Schiff in der Gewalt und drehte kurz nach rechts ab. Dabei fragte er Campbell: »Bist du jetzt mit deinen Waffen klar, Al?«


  »Sicher«, nickte Campbell gelassen, und seine beiden Fäuste krampften sich so hart um die Steuerhebel der Energiekanone, daß die Knöchel weiß unter der sonnenverbrannten Haut hervorsprangen. Er starrte auf den winzigen Schirm vor seinem Platz, der in Kreise eingeteilt war, und diese Kreise wiederum waren durch ein großes Kreuz verbunden. Die Entfernungsskala war in aldebaranische Zeichen unterteilt, und nun erwies sich, wie vorteilhaft ihre Kenntnisse in dieser Sprache waren.


  Er stellte die Entfernung mit einem kleinen Fingerdruck auf zwei Meilen ein, die größtmöglichste Entfernung, und wartete.


  »Jetzt muß der erste bald in dein Sichtfeld kommen«, sagte Jay heiser. Er manövrierte das kleine Schiff langsam im Halbkreis herum, während die beiden Raumkreuzer in aller Eile über das Ziel hinausschossen. Campbell sah ein Schiff groß vor sich im Zielkreuz aufwachsen und drückte auf den roten Feuerknopf. Aus dem winzigen, plumpen Rohr im Bug des Raumers schoß eine gleißende Lohe – und traf.


  Sie riß ein mächtiges Loch in die Hülle des Verfolgers.


  »Fein gemacht«, jauchzte Logger, und die beiden Aldebaraner wurden abwechselnd blaß und grünlich im Gesicht.


  Es erwies sich, daß die Schnelligkeit der beiden Raumkreuzer, die in keinem Verhältnis zu der geringen Geschwindigkeit des Raumers stand, ein verhängnisvoller Nachteil für die großen Schiffe war, die kreuz und quer durch den Raum schossen, den Gegner aber niemals richtig abfangen konnten. Während der eine der Kreuzer in weitausholendem Bogen durch das All stieß, um eine Kurve zu beschreiben, heftete sich der kleine Raumer an die Fersen des anderen Schiffes und beschoß es von hinten, worauf der große Kreuzer natürlich nicht mit Feuer erwidern konnte. Er besaß ja keine Heckgeschütze.


  »Du hast nichts verlernt«, sagte Campbell anerkennend zu Jay, »wir führen die Lumpen an der Nase herum. Sieh nur, wie weit sie ausholen müssen, um zurückzukommen!« Er drückte bei diesen Worten wieder auf seinen roten Knopf, und der folgende Strahl, der blendend durch das Weltall leckte, riß eine Steuerflosse vom Heck des einen Raumkreuzers. »Noch einige solcher Schüsse«, murmelte Campbell vor sich hin, »und er kann einpacken. Ich werde versuchen, seinen Maschinenraum zu treffen, dann platzt er aus den Nähten.«


  Plötzlich schrie Logger auf: »Achtung von oben!«


  Und tatsächlich tauchte nun von oben ein gewaltiger Raumkreuzer im Sichtfeld des Teleschirmes auf. »Verdammt!« knirschte Jay und riß das Steuer herum. Der kleine Raumer kam ins Taumeln und fiel wie ein Stein in den Raum hinein, er wirbelte dabei herum, und Jay mußte alle seine Künste aufbieten, um ihn wieder in seine Gewalt zu bekommen.


  »Das war knapp«, knurrte Campbell, »aber jetzt habe ich ihn!«


  Der bereits angeschlagene Kreuzer machte Anstalten, sie zu überholen und dabei kam er genau in das Fadenkreuz Campbells, in den innersten grünlichen Ring, der die stärkste Strahlungszone eines Energiestrahls kennzeichnete. Es knackte leise in der Kabine, als der rote Knopf in die Vertiefung gedrückt wurde, dann hatte der Strahl den Kreuzer auch schon erreicht. Er bohrte sich wie ein Pfeil quer durch das Heck des Raumkreuzers hindurch und trat an der anderen Seite wieder in das All aus.


  »Ich habe den Maschinenraum!« jubelte Campbell.


  Im nächsten Moment erfolgte eine ungeheure, lautlose Explosion, und der Zeiger des Radioaktivitätsmessers am Schaltbrett des Raumers flog nach oben und barst hart gegen den Stoppunkt, so daß Jay einen Augenblick meinte, daß er zerbrechen müsse. Glücklicherweise war der Raumer gegen Strahlung gut geschützt, und den Männern geschah weiter nichts. Logger hing zwischen den Sitzen seiner beiden Freunde und sah den grellen Flammenblitz der atomaren Reaktion auf dem Bildschirm aufleuchten. Dann stand für Sekunden eine purpurne Wolke, wie ein drohendes Zyklopenauge, mitten im Raum und verflüchtigte sich schließlich langsam. Von dem mächtigen Raumkreuzer war nicht das geringste mehr zu sehen. Die Explosion hatte ihn vollkommen zerstört und in Atome zerblasen. Campbell lehnte sich in seinen Sessel zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die vor Schweiß glänzte. Dann schreckte ihn ein greller Ruf Loggers auf, und er drehte sich ebenso wie Jay um.


  Sie sahen sogar Logger über zwei zusammengebrochene Gestalten gebückt. Es waren die beiden Aldebaraner – und sie lagen schlaff über den Sitzen. Zusammengebrochen, wie wenn man ihnen alle Knochen zerbrochen hätte.


  »Was ist das?« fragte Jay entsetzt.


  »Ich weiß nicht«, stöhnte Logger, »es war wohl die plötzliche Radioaktivität. Sie muß sie umgeworfen haben – offenbar sind sie noch empfindlicher als wir. Zum Teufel ich …« Er sah auf und plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht. »Um Gottes Wil … Jay«, schrie er auf und seine starren Blicke hingen am Teleschirm, der ein entsetzliches Bild wiedergab.


  Der Raumkreuzer stieß auf ihr kleines Schiff zu.


  Sie erhielten einen Stoß und wurden zur Seite geschleudert. Der verhängnisvolle Strahl hatte sie nur gestreift, und nun taumelten sie wieder haltlos durch den Raum. Die Gesichter der drei Männer verzerrten sich entsetzt, aber nur für einen Augenblick, dann versuchte Jay sofort wieder, das Schiff in eine normale Lage zu bringen. Er schaffte es nicht – sie wirbelten weiter.


  Und dann – dann kam der Kreuzer wieder auf sie zu.


  Er war direkt über ihnen und stieß wie ein Raubvogel auf sie herab. Mit jagenden Motoren und feuerspeienden Geschützen kam er auf sie zugerast. Die Strahlen brannten links und rechts des kleines Raumers durch das All und kamen immer näher, im nächsten Moment mußten sie treffen – und dann … Jay schloß die Augen.


   


  5.


   


  Die Geschwindigkeit des Raumkreuzers war zu groß, als daß der kleine Raumer ihm noch hätte ausweichen können. Wie eine Lawine kam das mächtige Schiff heran, den gesamten Bildausschnitt des kleinen Raumers ausfüllend. Aus allen Rohren feuernd, wuchs es wie der Tod gewaltig auf – und dann …


  Einen Moment glaubte Jay, jetzt sei alles vorbei. Er hatte die Augen geschlossen und hing mehr als er saß in seinen Gurten. Im nächsten Moment mußte das Schiffchen getroffen werden – es gab nichts, was sie noch retten könne. Er wartete – Sekunde um Sekunde, aber es kam nichts. Seine Nerven waren gespannt wie Seile, dicht am Zerreißen – aber es kam nichts. Alles war ziemlich ruhig, und der tödliche Strahl, den er fürchtete – er kam nicht.


  Zögernd richtete er sich auf.


  Es war totenstill in der Kabine des Schiffes, und die drei Erdenmenschen saßen erstarrt in ihren Sesseln. Sie starrten nur auf den Teleschirm, der ihnen etwas zeigte, was sie niemals für möglich gehalten hätten. Eine gewaltige, purpurrote Wolke, die wie schon einmal mitten in der Leere des Alls stand und ihre ungeheure Hitze wirkungslos in das Vakuum des Weltenraums verströmte. Das war alles!


  Von dem Raumkreuzer, der einmal hier gewesen war, war nichts mehr zu sehen. Alles war leer auf dem Bildschirm.


  »Was ist geschehen?« brachte Jay nach einer Weile hervor. Seine Lippen waren trocken, und er fuhr mit der Zungenspitze darüber, um sie zu befeuchten.


  »Ich weiß nicht«, sagte Campbell, »irgend etwas …!«


  »Das Schiff ist einfach detoniert«, sagte Logger mit tonloser Stimme.


  »Einfach detoniert?«


  »Ja, ein Strahl …«, Logger unterbrach sich und deutete auf den Schirm, »seht einmal, da kommt noch etwas!«


  Aus dem Dunkel des Raumes schälte sich langsam die markante Form eines Raumschiffs, das mit halber Fahrt auf den kleinen Raumer zuglitt. Er schoß nicht, und für Jay gab es keinen Zweifel, daß es dieser Kreuzer gewesen war, der sie gerettet hatte. Während er sich, nervös geworden, die Hände massierte, betrachtete er das große Raumschiff, das langsam mit geöffneten Gefechtsständen auf sie zukam und dann vollends an Geschwindigkeit verlor und sich nur noch von der Massenträgheit getrieben weiterbewegte.


  Die drei Menschen verfolgten es mit den Blicken, und als das Schiff genau in der Mitte des Bildschirms lag, konnte man drüben eine Bewegung erkennen. Ein kleiner, kaum erkennbarer Gegenstand löste sich von dem Kreuzer und kam herüber. Es war eine große Metallplatte, die mit dicken Tauen am Kreuzer festgemacht war. Jay wußte nicht, was es war, bis die Platte endlich mit einem dumpfen Knall, der jedoch nur im Innern des Schiffes zu hören war, an der Außenwand des Raumers hängen blieb. Langsam straffte sich das Tau, das mehr als Armdicke hatte, und der Raumer wurde zum Kreuzer hinübergezogen. Dies ging im Anfang sehr langsam vor sich, aber endlich hatte das kleine Boot den Raumgiganten doch erreicht und blieb dicht vor dessen Einstiegsluke hängen – unbeweglich.


  Jay blickte in den Teleschirm und sah, wie sich diese Luke ganz langsam öffnete. Und dann sah man in der Öffnung eine winzige Gestalt in schwarzem Raumanzug stehen, die Armbewegungen machte. Der Raumer kam wieder in Bewegung und flog nun, durch das Seil gezogen, auf die Luke zu, die sich noch mehr vergrößerte. Jay wußte jetzt sehr genau, was dieses Manöver zu bedeuten hatte. Man wollte sie samt dem Schiff in das Innere des Kreuzers bringen.


  Wie? Das wußte er nicht. Offenbar fürchteten die Aldebaraner – sie könnten ihnen entkommen.


  Jay fragte sich, ob es wohl einen Sinn haben könnte, jetzt den roten Knopf des Energiestrahlers zu betätigen. Aber dann verwarf er den Gedanken schnell wieder.


  Noch wußten sie ja nicht, was man mit ihnen vorhatte. Er blieb also ruhig in seinen Riemen sitzen und wartete ab. Die Motoren des kleinen Raumers waren abgestellt, und wie von Geisterhand gezogen, schwebte er in die Schleuse hinein, dicht an den Wänden vorbei, und lag dann in dem hellen Lichterschein, der von allen Wanden und von der Decke herabkam und den torpedoförmigen Stahlkörper in blendendes Licht tauchte.


  Jay und auch die beiden anderen konnten Gestalten in Raumanzügen erkennen, die draußen herumturnten. Man sah ihre Bewegungen deutlich auf dem Teleschirm und konnte erkennen, daß sie dabei waren, das kleine Schiff in der gewaltigen Halle, die sich hinter der Schleuse ausbreitete, fest zu vertäuen. Sie benützten dazu Magnetplatten, die mittels fester Stahlstreben an den Wänden befestigt waren.


  Da viele der Aldebaraner ihre Raumhelme geöffnet hatten, nahm Jay an, daß bereits wieder Luft in der Halle war und sie so ohne Gefahr ebenfalls aussteigen könnten.


  »Gehen wir hinaus«, sagte er atemlos, »ich möchte wissen, was hier gespielt wird. Sie behandeln uns nicht wie Gefangene oder Feinde, aber sie scheinen doch einiges Interesse daran zu haben, daß wir ihnen nicht entkommen.« Er machte die breiten Schnallen der Riemen auf, die ihn am Pilotensitz festhielten und erhob sich. Durch den kleinen, niedrigen Gang begaben sie sich zur Druckkammer, und als endlich die Tür aufschwang, sahen sie sich bereits einer kleinen Gruppe von Aldebaranern gegenüber.


  Jay hob die Hand, zu einem friedlichen Gruß.


  »Ich danke euch«, sagte er.


  Einer der Aldebaraner drängte sich durch die anderen hindurch und baute sich vor Jay auf, der immer noch in der offenen Tür der Druckkammer stand. Im Gegensatz zu den anderen Männern trug er eine schneeweiße Uniform mit goldenen Litzen und den Rangabzeichen eines Generals. Unter seinen buschigen, schon weißen Augenbrauen sahen zwei scharfe, graue Augen mißtrauisch hervor. Sie blitzten im Schein der Beleuchtungskörper – nur einen Moment, dann trat der Mann noch einen Schritt vor und reichte Jay zu dessen grenzenlosem Erstaunen die Hand.


  »Es freut mich, Sie hier zu sehen«, sagte der Uniformierte, »zwar muß ich gestehen, daß ich Sie hier nicht erwartet habe, aber die Überraschung ist deshalb nicht weniger freudig. Darf ich Sie an Bord des Raumkreuzers Caros willkommen heißen?«


  Jay sprang mit einem Satz auf den Boden der Halle hinab und federte in den Knien etwas ab. Er drückte die ihm angebotene Hand und fragte: »Ich habe Sie bereits einmal irgendwo gesehen, aber ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, ich wüßte noch, wo das war!«


  »Ich habe Sie sofort wiedererkannt«, sagte der Offizier.


  »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Lun«, erwiderte der General mit einem leichten Lächeln.


  Die Arbeitskabine des Generals war schon wesentlich wärmer als die große Hangarhalle, die die drei Männer verlassen hatten. Man hatte ihnen Uniformen gebracht, die der Raumflotte des Aldebaran gehörten. Schwarze Uniformen, ohne Rangabzeichen, aber daran störte sich keiner der drei Menschen. Sie waren froh, in der immerhin reichlich kühlen Atmosphäre wieder Kleider tragen zu können. Obgleich die Sonnenstrahlung hier noch ziemlich intensiv war, und außerhalb des Raumschiffs eine Temperatur von wenigstens einhundert Grad entstehen ließ, war es im Innern der Caros doch ziemlich kühl.


  Jay hatte einige Schwierigkeiten mit den Stiefeln, die man ihm brachte, und erst das dritte Paar wollte endlich passen. Auch bei Campbell und besonders bei Logger gab es Schwierigkeiten, denn die Männer waren kräftig gebaut, und man konnte sie nicht mit den schmächtigen Figuren der meisten Aldebaraner vergleichen. Logger zerriß drei Uniformjacken, bevor er die richtige fand. Jedes Mal, wenn er die Arme ausstreckte und den Rücken wölbte, platzte die Rückennaht mit mißtönenden Kreischen aus den Angeln, und das schwarze Hemd erschien – ebenfalls mit einem Riß, unter dem die blanke Haut hindurchschimmerte. Sie bekamen auf Befehl des Generals sogar Waffen. Jay wunderte sich nicht schlecht darüber.


  Hätte er allerdings gewußt, daß keine der drei Waffen geladen war, so hätte er sich noch mehr gewundert. Aber weder er noch einer seiner beiden Kameraden hatten jemals in ihrem Leben einen solchen Energiestrahler in der Hand gehabt, für den man ein Lexikon benötigt hätte, um seine Handhabung zu erlernen.


  Die Brennkammern der Waffen waren leer. Aber, wie sagt man so schön: Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß! Bei den drei Erdenmenschen traf dieses Wort offensichtlich ganz genau zu. Sie freuten sich darüber, wieder einmal das Gewicht einer Waffe am Gürtel zu spürten, ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr gehabt hatten.


  Zugleich stieg ihr Vertrauen in die Handlungsweise ihres Gastgebers.


  Und genau das war es, was General Lun wollte. Er hatte keine schlechten Gedanken dabei, als er die drei Männer an Bord nahm. Er konnte sich auch so manches zusammenreimen, was die drei nicht wußten – und das war ihr Glück. Denn General Lun hatte größere Ziele, als das Leben dreier Erdenmenschen zu schützen. Er ahnte auch, daß die Kaiserin irgendwie an diesen Wesen, die aus den Weiten des Universums gekommen waren – interessiert war.


  Und der General wollte sich die Sympathie der Kaiserin sichern.


  Zudem war ihm bekannt, was für Kämpfer diese Fremden waren, und wenn er auch nicht die Absicht hatte, fremde Wesen in den Krieg zu verwickeln, so wollte er sich doch die Chance nicht entgehen lassen, diese drei Männer für seine Zwecke zu benützen.


  Das drückte er im Gespräch mit einem seiner Offiziere klar aus.


  »Wenn Sie fragen, warum ich diese drei Fremden aufgefischt und gerettet habe, Major, dann möchte ich Ihnen dafür doch verschiedene Gründe angeben. Erstens kann man durch sie Beziehungen knüpfen und zweitens sind diese Männer Kämpfer – ich weiß nicht, wie es mit ihrem Verstand bestellt ist –, aber sie sind Kämpfer, die ein ganzes Bataillon unserer Leute im Ernstfall ersetzen können.«


  Die geringschätzige Miene auf dem Gesicht des Majors störte ihn nicht. Die drei Menschen wurden zu ihm gebracht. Jay, der immer noch an der Energiewaffe herumhantierte, steckte sie erst weg, als er dicht vor der offenen Tür zu des Generals Kabine stand. Lun bot ihnen Stühle an, und dann begann er ohne große Vorbereitungen mit seinem Gespräch. Er wollte möglichst viel herausbekommen. Denn ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, daß diese Männer manches wußten, was ihm noch unbekannt war.


  »Ihre Flucht war – der Allmacht sei Dank – ein Erfolg!« meinte er.


  »Oh ja!« nickte Jay. Für ihn war der Beginn des Gesprächs schlecht gewählt und zu tölpelhaft, um darauf hereinzufallen.


  »Man wollte Sie wohl irgendwohin bringen?«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Jay mit schiefgeneigtem Kopf.


  »Oh, ich denke, Sie mußten sich ihrer Wärter entledigen!« Das war schon mehr eine harte Feststellung als eine Frage.


  »Sie sind im Irrtum«, berichtigte Jay, »wir haben uns ihrer nicht entledigt. Sie starben, als die Radioaktivität bei der Detonation eines der Raumkreuzer sprunghaft anstieg.«


  »Interessant«, nickte Lun, »diese Männer hatten also Befehl, Sie wegzubringen, nicht wahr?«


  »Hm«, machte Jay, »unter Umständen!«


  Lun lächelte fein. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Gar nicht«, nickte ihm Jay freundlich zu, »sprechen Sie, bitte, ruhig weiter. Ich wollte sie nicht unterbrechen!«


  »Man hat Ihnen also geholfen?« sinnierte Lun weiter.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Womit könnten sie wohl ihre Wächter bestochen haben«, murmelte Lun sinnend vor sich hin und ließ seine Finger im Wirbel über die Tischplatte marschieren. »Sie hatten also wohl noch irgendwelche Wertsachen?«


  Wieder keine Antwort.


  »Ach, ich verstehe«, rief der General plötzlich aus, als hätte er eine Antwort erhalten, »jemand von außen hat Ihnen geholfen!«


  Jay biß die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.


  »Oh!« machte Lun. »Sagten Sie das nicht vorher?«


  »Nein«, knirschte Jay, »ich habe es nicht gesagt!«


  »Aber Sie dachten es?«


  »Hören Sie …«, schoß Jay los, »wenn das ein Verhör sein soll! Warum haben Sie uns dann gerettet, wenn Sie uns jetzt nicht vertrauen?« Er wollte noch einiges hinzufügen, doch eine Handbewegung schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich weiß, was Sie jetzt vorbringen wollen«, murmelte der General mit einem ironischen Lächeln. »Wir wollen die Unterhaltung also auf einer anderen Basis weiterführen, mein Lieber! Ich sehe Ihnen an, daß das Gespräch bis jetzt nicht Ihren ungeteilten Beifall fand.« Das war ätzender Spott, und Jay schoß wie eine Woge das Blut ins Gesicht, seine Hand fuhr zum Gürtelhalfter.


  Der General sah ihm interessiert zu. »Können Sie damit umgehen?« fragte er.


  »Nein«, zischte Jay, »aber ich nehme an, Sie werden es mir zeigen!«


  »Später«, nickte Lun. »Nun hören Sie zu: Ich habe es nicht nötig, vor Ihnen Versteck zu spielen, denn ich habe Sie hier sicher in der Hand, und ich fürchte Sie nicht. Aber wenn Sie mir auf alles mit der reinen Wahrheit antworten, dann verspreche ich Ihnen, daß ich Sie am Leben lassen werde.«


  »Wie gütig!« spottete Jay.


  »Nennen wir es so«, nickte Lun, »also?«


  »Wir sind immer noch stark genug, um unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen!«


  »Bedenken Sie eines«, äußerte Lun ernst, »wir sind nicht in der Arena!«


  Jay wollte etwas erwidern, doch dann schwieg er resigniert und nickte nur wortlos vor sich hin. Er wußte genau, daß der General recht hatte. Keiner von ihnen konnte mit einem Strahler umgehen, und auf diesem Schiff befanden sich ein paar hundert Aldebaraner, die alle im Umgang mit diesen Waffen geübt waren. Selbst wenn es ihnen gelang, sich zu ihrem Schiffchen durchzukämpfen, würde man sie im Raum einfach abschießen.


  »Also, fragen Sie!« stieß er hervor.


  »Nein«, wehrte Lun ab, »ich möchte, daß Sie sehen, daß ich mit offenen Karten zu spielen pflege. Ich werde Ihnen meine Pläne haarklein mitteilen, und dann werde ich Ihren Worten genau entnehmen können, ob Sie die Wahrheit sprechen.«


  Dann sprachen sie lange von der Vergangenheit, der Gegenwart und den Möglichkeiten der Zukunft.


  Auf der ganzen Weiterfahrt zum fünften Planeten des Systems Aldebaran mit Namen Maltos wurde die Caros von keinem Verfolger behelligt. Offensichtlich hatten sich alle Suchschiffe in einen anderen Raumsektor begeben und suchten dort nach den Entflohenen. Dabei muß gesagt werden, daß Kwalun weit mehr Wert auf seinen entflohenen Offizier als auf die drei Fremden legte. Und da er vermutete, Lun werde nichts Eiligeres zu tun haben, als zum Feind überzulaufen, schickte er sämtliche verfügbaren Schiffe in die Raumsektoren zwischen den beiden Systemen, um das Schiff des entflohenen Generals abzufangen und zu vernichten, ehe dieser mit den Regulanern Kontakt aufnehmen konnte. Der Zielplanet kam näher und näher an das Schiff heran. Die im Weltall stehende Scheibe wurde größer und runder. Da die Sonne eben hinter dem Raumkreuzer stand, konnten die Menschen die volle Scheibe des fünften Planeten sehen. Das Schiff verlor jetzt deutlich erkennbar an Fahrt. Offenbar wurde bereits das Landemanöver vorbereitet. Jay und die beiden anderen beobachteten immer noch den Planeten.


  Man konnte undeutlich einen Mond in der rechten, oberen Ecke des Teleschirms erkennen, sonst war nichts zu sehen. Der Maltos war für die Erdenmenschen etwas vollkommen Neues. Sie gingen in die Zentrale des Raumkreuzers und besahen sich dort die Instrumente. Niemand hinderte sie daran, und sie konnten sich ein Bild des Planeten machen, nachdem sie die Tabellen des Planetentesters studiert hatten.


  Der Maltos hatte eine ziemlich dichte und offensichtlich sehr giftige Atmosphäre, denn man konnte im Spektraltest deutlich erkennen, daß sich starke Mengen von Ammoniak und Methan in der Atmosphäre befanden, wogegen nur wenig Sauerstoff, aber sehr viel Wasserstoff vorhanden war. Das Ganze gab natürlich eine denkbar ungünstige Mischung, und die drei Menschen wußten, daß es ihnen nicht möglich sein würde, es auf diesem Planeten ohne Raumanzüge auszuhalten.


  Eigentlich hatten sie sich diesen Planeten anders gedacht.


  Als das Schiff noch näher an den Planeten herankam, konnten sie noch einen zweiten und dritten Mond ausmachen, die bislang im Planetenschatten gestanden hatten und nun ins Sonnenlicht gerückt waren. Die Oberfläche des Planeten war noch immer von Dämpfen und Wolken verdeckt, so daß man fast nichts mehr erkennen konnte.


  »Macht keinen gastfreundlichen Eindruck«, drückte Campbell seine Gefühle in Worten aus, »ich weiß nicht …«


  Logger sagte kein Wort, aber seine Blicke, die er auf den Planeten warf, schienen merkwürdig fasziniert, ja sogar ein wenig entzückt zu sein. Jay konnte indes nicht mehr darauf achten, denn im gleichen Moment tauchte General Lun in der Zentrale auf und kam auf sie zu. Er erklärte ihnen, daß die Landung unmittelbar bevorstünde. Sie sollten sich anschnallen.


  Diesmal fiel Jay das Erwachen etwas leichter, und Jay wußte sofort, daß das Schiff gelandet war. Es stand ganz still, man konnte keine Bewegung wahrnehmen, und kein Geräusch durchdrang den stählernen Leib des Riesenschiffs. Er schnallte sich mit steifen Fingern los und stand dann auf. Er schwankte zwar etwas, aber er stand, und das war die Hauptsache. Irgendwie kam es ihm vor, als habe er einen Kater.


  Kurze Zeit später verließen sie zusammen mit Lun das Schiff, um sich den Planeten näher anzusehen.


  »General?« fragte Jay, und seine Stimme klang heiser. »General – kennt dieser Planet Leben in unserem Sinne?«


  Lun schüttelte den behelmten Kopf.


  »Nein!« die Stimme klang irgendwie blechern aus seinen Kopfhörern. »Es ist ein toter Planet.«


  »Und doch lebt er«, sagte Jay, »ich spüre förmlich das Leben!«


  »Es kommt Ihnen nur so vor«, beruhigte ihn Lun, »kommen Sie nur weiter! Ich war bereits einmal auf diesem Planeten und zwar hier ganz in der Nähe. Wenn ich mich nicht täusche, muß hier in der Nähe ein Lavasee liegen.«


  »Hier wird jedenfalls niemand nach uns suchen!« sagte Lun nach einer Pause im Weitergehen. »In diesen Nebelschwaden kann man nicht einmal ein Raumschiff finden. Vor allem, da es hier richtige Erzberge gibt, die die Geräte irreführen können – man kann also keine Materientester verwenden, die uns eventuell verraten könnten!« Seine Stimme klang unbeschwert, und auch Jay versuchte, seine Sorgen zu verscheuchen.


  »Wo gehen wir hin?« fragte er.


  »Zum Säuresee!« sagte der General und lachte dunkel.


  »Säuresee?« fragten die drei Männer wie aus einem Mund.


  »Aber sicher – kommen Sie nur!«


  Jay konnte sich nicht entsinnen, jemals von einem Säuresee gehört zu haben, und er hatte doch schon eine Menge Launen der Natur kennengelernt. Aber von Säureseen hatte er noch nie etwas gesehen oder gehört. Und als sie am Ufer des weit ausgebreiteten Sees standen, dessen Oberfläche dumpf kochte und brodelte, da konnte er kaum glauben, daß diese dickflüssige Masse, die sich in zähen Wogen heranwälzte, Säure war. Hochgradig gefährliche Säure, die von einer dichten Wolke grünlichen Gases überlagert wurde!


  Der Rand des Sees, an dem sie standen, war von Steinen eingesäumt, Pflanzen waren nirgends zu sehen. Wahrscheinlich beherbergte der ganze Planet keine einzige Pflanze. Kein Tier – überhaupt nichts! Dieser Planet war tot, und die Natur hatte wohl gut daran getan, hier kein Leben aufkeimen zu lassen. Es würde über kurz oder lang sowieso wieder zum Tode verurteilt gewesen sein.


  Die Wellen des Säuresees gluckerten leise. Das heißt, Jay konnte es sich vorstellen – hören konnte er infolge des Raumschutzanzugs nicht das geringste, was draußen vorging.


  Auf der Oberfläche des Sees bildeten sich mitunter Blasen, die wieder zerplatzten. Dann ließen diese Blasen im Zerspringen kleine Dunstwolken aufsteigen, die sich mit dem giftigen Nebel mischten. Jay neigte sich begierig vor, um die Säure gut beobachten zu können – es war ein infernalisches Schauspiel, das die Natur hier bot.


  »Das ist unglaublich!« sagte er heiser.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte der General.


  »Ich …« Jay brach ab und drehte sich. Er wollte weitersprechen, doch er konnte nicht, denn im gleichen Moment fuhr es ihm siedendheiß durch den Körper. Der Offizier, der zwei Schritte hinter dem General stand, als letzter Mann und am weitesten vom See entfernt, hatte einen Energiestrahler in der Hand, den er eben ganz langsam hob. Jay fühlte, wie eine Welle Blut in sein Gesicht schoß – mit einem Blick hatte er die Situation erkannt. Wenn Lun ermordet wurde, der hier offensichtlich die Person war, der absoluter Gehorsam entgegengebracht werden sollte, dann waren sie ebenfalls verloren.


  Aber was veranlaßte diesen Mann zu einer solchen Handlungsweise?


  Gleichviel, es galt, keine Zeit zu verlieren.


  Diese Gedanken schwirrten Jay im gleichen Moment durch den Kopf, als er sich nach hinten warf und den bewaffneten Arm mit einem Hieb zur Seite schlug. Obwohl der Meuchelmörder noch im gleichen Moment abdrückte, ging der Strahl fehl und fuhr an der linken Seite des Generals vorbei in den Säuresee hinein, der auf den Schuß mit einem wütenden Aufblubbern antwortete.


  Im gleichen Moment, als Jay seine Hände um das Handgelenk des Mörders legen wollte, glitt er auf einem Lavabrocken aus und stürzte der Länge nach zu Boden.


  Die anderen hatten sich umgedreht und starrten bewegungslos auf die Szene.


  Jay erhob sich schnell wieder, aber der Offizier, der geschossen hatte, stand schon mit schußbereiter Waffe vor den anderen Männern, die aber nichts zur Gegenwehr unternehmen konnten – denn sie hatten ihre Waffen nicht über die Raumanzüge geschnallt und waren so wehrlos.


  General Lun starrte sprachlos auf die Waffe, die sich jetzt auf ihn richtete, dann erst glitt ein Schimmer des Entsetzens über sein Gesicht, und er machte einen halben Schritt nach rückwärts. »Was soll das?« fragte er den Bewaffneten.


  Der Offizier antwortete nicht. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, daß niemand herankam, dann hob er die Waffe und richtete den klobigen, schimmernden Lauf auf die Brust des Generals.


  »Halt!« schrie Jay auf und machte einen Sprung.


  Aber sofort richtete sich die Mündung der Waffe auf ihn.


  »Nicht weiter!« warnte der Meuchler, und sein Finger lag hart am Abzug.


  Jay musterte ihn mit schnellen Blicken und dabei sah er, daß der Mann hart zwei Schritte vor dem Steilufer des Sees stand. Wenn er ihn dazu brachte zurückzutreten, dann … Aber wie? Jetzt mußte er alles auf eine Karte setzen, und der Einsatz war sein Leben.


  Er machte einen Schritt nach vorn, und sofort machte der Offizier einen Schritt zurück, er stand jetzt dicht am Ufer. Noch einen Schritt und er mußte rücklings abstürzen. Aber – würde er diesen Schritt tun?


  Jay tat noch einen Schritt nach vorn.


  Der Lauf der Pistole war jetzt genau auf seine Brust gerichtet. Und er wußte, jetzt mußte es sich entscheiden. Wenn er ihn doch nur dazu bringen könnte, noch einen Schritt zu tun …


  Noch einen Schritt! – Der Finger krümmte sich!


  Noch einen Schritt!


  Und da trat der Offizier tatsächlich noch einmal zurück. Wahrscheinlich schreckte er auf einmal davor zurück, auf einen Unbewaffneten zu schießen. Jedenfalls wurde der Schritt sein Verderben. Es knirschte leise, als er auf einen Steinbrocken trat, der sich unter seinem Fuß drehte. Der Lauf der Waffe war plötzlich in die Luft gerichtet – ein Energiefinger drang durch den Nebel. Dann kam ein kurzer, hallender Schrei!


   


  6.


   


  In fremdartigen Windungen umfloß der Nebel das startende Raumschiff, dessen wüstes Donnern und Brüllen den Boden erzittern ließ. Langsam erhob sich der Raumgigant, im Dunst wie ein fremdes Wesen erscheinend, vom Boden und stand auf dem unsichtbaren Ionenstrahl, der seinen Motoren entsprang, frei in der Atmosphäre. Dann raste er gen Himmel, und die zerspaltene Gashülle des Planeten heulte auf, als hätte man sie geschlagen.


  Die sechs Männer, die auf dem von Lavagestein gebildeten Boden standen, sahen dem entschwindenden Objekt nach, das in den Nebeln kleiner und kleiner wurde und schließlich ganz verschwand.


  Sie waren allein.


  »Weiß Gott« sagte Logger nach einer Weile auf terrestrisch, »ich hätte etwas dafür gegeben, wenn ich wieder in den Raum hätte fliegen können. Ich habe das komische Gefühl, daß ich diesen Planeten niemals wieder verlassen werde.«


  »Hast doch sonst niemals auf Gefühle geachtet!« spottete Campbell, der sich offensichtlich sehr wohl fühlte.


  »Wir bleiben ja nur wenige Tage hier, dann holen sie uns wieder ab. Du mußt einsehen, daß Luns Überlegungen genau den Kern der Sache treffen – er kann der Erde seine Aufrichtigkeit nicht besser beweisen, als durch die Hilfe, die er uns gewährt.«


  »Möglich«, nickte Logger, »aber trotzdem …


  Nun, gehen wir und bauen wir unser Lager auf. Die Luftreserve in den Flaschen ist nicht mehr groß.«


  Die sechs Männer, Jay und seine Freunde und drei aldebaranische Soldaten, gingen wieder in den Nebel hinein. Nur wenige Schritte – und sie konnten den Platz sehen, den sie gewählt hatten, um ihr Notlager aufzuschlagen. Es waren kleine, hermetisch abgeschlossene Plastikkuppeln, die man zusammensetzen konnte, und die dann voll Luft gepumpt wurden. Die Männer machten sich sofort an die Arbeit, denn sie mußten fertig werden, ehe die letzte Luft aus den Flaschen geatmet war. In der giftigen Atmosphäre konnten die Flaschen nicht gewechselt werden.


  Sie setzten die beiden Plastikkuppeln zusammen und brachten die Ausrüstungsgegenstände in ihr schützendes Inneres. Synthetische Nahrungsmittel in Tablettenform und Wasserdrops waren genügend vorhanden, um die sechs Männer, wenn sie sparsam waren, einen ganzen Monat am Leben zu erhalten. Und sie konnten ja sparsam sein, denn sie würden nichts anderes zu tun haben, als zu warten. Auf einem fremden nebligen Planeten – warten, warten und wieder warten. Sie verkrochen sich in den durchsichtigen Plastikkuppeln, und Jay begann die Waffen nachzusehen, die man ihnen hiergelassen hatte.


  Die Strahler, die sie am Gürtel trugen, waren jetzt geladen, und auch die größeren Energiewaffen waren intakt, und man hatte einige Magazine hier gelassen für den kaum zu erwartenden Fall, daß doch ein Schiff hier landen sollte. Jay war irgendwie froh darüber, daß sie Waffen hatten, denn obgleich er keine Angst hatte, wurde er ein merkwürdiges Gefühl nicht los.


  Es war ihm manchmal, als ob ein Blick auf seinem Rücken lastete.


  Wenn er sich umdrehte und durch die durchsichtige Wand hinaus in die wogenden und kochenden Nebelmassen starrte, konnte er aber nichts anderes erkennen, als die auf zehn Meter bereits verschwimmenden Umrisse der Plastikkuppel der drei Aldebaraner.


  Möglich, daß einer der Aldebaraner herübergeschaut hatte.


  Und dann spürte er wieder einen Blick auf seinem Rücken – verdammt! Er warf die Waffe, an deren Schloß er gerade gearbeitet hatte, auf den Plastikboden, der so dicht und undurchdringlich war, daß man die Unebenheiten des steinigen Bodens darunter nicht spürte. Jetzt konnte er irgendwie die seltsame Nervosität verstehen, die Sam Logger ergriffen hatte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und stellte zu seinem eigenen Erstaunen fest, daß sie mit Schweiß bedeckt war.


  Campbell sah auf. »Du schwitzt ja!«


  Jay sog heftig die Luft ein und stieß sie zischend wieder aus. »Merkst du nichts?« fragte er.


  »Nein, was soll ich merken?«


  Jay wandte den Kopf zur Seite und blickte Logger an, der ebenfalls durch die Plastikwand starrte. »Merkst du etwas?« fragte er ihn, doch Logger gab keine Antwort.


  Erst nach einer Weile hob er den Kopf, als seien die zu ihm gesprochenen Worte erst jetzt in sein Bewußtsein gedrungen, und fragte: »Was hast du gesagt?«


  »Ob dir etwas auffällt?« wiederholte Jay seine Frage.


  »Weiß nicht«, murmelte Logger, »vielleicht – ja, der Nebel wird dichter!«


  Jay ruckte herum und starrte ins Freie. »Verdammt, du hast recht, Sam«, bekannte er überrascht, »das ist ja die reinste Milchsuppe.« Sie betrachteten den Dunst, der in schlangengleichen Windungen hin und her wogte. Wie tausend gierige Finger schien er sich um die Plastikkuppel zu klammern und wurde dichter und dichter. Man konnte die Kuppel der Aldebaraner nicht mehr erkennen.


  Jay hob den Raumhelm auf und brachte seinen Mund an das Helmmikrophon heran, nachdem er es eingeschaltet hatte.


  »Hallo!« rief er hinein. »Wir bekommen dichten Nebel!«


  »Scheint so«, sagte die unbeteiligte Stimme eines Aldebaraners. »Fürchten Sie sich?«


  »Das wollten wir gerade Sie fragen?« erwiderte Jay.


  Klick! Von der anderen Seite wurde abgeschaltet, und Jay konnte sich eines kurzen, nervösen Lachens nicht enthalten. »Die sind aber empfindlich!« sagte er und legte den Helm weg, wobei er das Helmmikrophon eingeschaltet ließ. Der Nebel war inzwischen, wenn möglich, noch dichter geworden, und man sah draußen überhaupt nichts mehr als eine einzige, hellgraue Fläche, die von rosa und grünen Dampfschleiern durchzogen wurde. Diese dünnen Adern, die sich in der Entfernung gleichermaßen im Nebel verloren, bewegten sich in gespenstischen Drehungen.


  »Unheimlich!« sagte Jay auf einmal. »Man könnte glauben, das Zeug lebt!«


  »Du hast wohl noch nie Nebel gesehen?« erkundigte sich der unverwüstliche Campbell. »Auf der Erde ist es genauso!«


  »Nein!« mischte sich Logger jetzt ein. »Das hier ist anders!«


  »So? Wie denn?«


  »Jay hat recht, es sieht aus, als ob es leben würde.«


  Logger preßte sein heißes, verschwitztes Gesicht gegen die Wand der Plastikkuppel, als wolle er den unheimlichen Nebel ganz aus der Nähe sehen. »Seht nur, wie sich das Zeug windet und hin und her wogt. Man könnte glauben, es versucht, die Kuppel zu zersprengen.«


  »Hör auf mit dem Quatsch!« fuhr ihn Campbell an, aber seine Selbstsicherheit klang gekünstelt, und sein Gesicht, das blaß geworden war unter der sonnengebräunten Haut, strafte seine Worte Lügen. »Das ist ganz gewöhnlicher Nebel«, fügte er hinzu, wie um sich selbst Mut zu machen.


  Dann saßen sie ganz ruhig und betrachteten den Nebel.


  »Wenn man das so sieht«, murmelte Logger, »es macht verzweifelte Anstrengungen, in das Innere dieser Kugel zu kommen.« Sein Gesicht hatte jetzt die Farbe von Kalk angenommen. Er war unnatürlich bleich, und seine Lippen waren ebenfalls blaß geworden.


  »Unsinn!« sagte Campbell noch einmal. »Das wird der Dunst aus diesem Säuresee sein!«


  »Säuresee?« fiel ihm Jay fragend ins Wort. »Kann Säure organisch sein?«


  »Wie meinst du das?«


  Jay schnalzte mit den Fingern. »Wir wissen ja nicht, um welche Säure es sich bei dem See handelt. Sie kann sich aus ganz neuen und fremden Elementen zusammengesetzt haben. Dieser See – dieser See!« Er begann vor Erregung zu fiebern. »Campbell, wenn dieser See nun aus organischer Säure besteht …«


  Er brach ab, denn ein merkwürdig gurgelndes Geräusch drang an sein Ohr. Er starrte erst Campbell, dann Logger verwundert an. »Was hast du gesagt, Sam?«


  »Ich? Nichts!« schüttelte Logger den Kopf. »Ich habe kei …«


  »Ruhig!« zischte Jay und hob die Hand. Das Geräusch war wieder da, und diesmal war es deutlicher.


  »Woher kommt das?« fragte Campbell beklommen.


  »Der Helm!« Jay stieß einen kleinen Schrei aus und hob den Helm auf, aus dessen Kopfhörern seltsame Geräusche klangen. Jetzt, wo er ihn überstülpte, konnte er sie sogar verstehen. Es war eine Stimme, offenbar die eines der drei Aldebaraner in der anderen Plastikkuppel. Und sie klang stammelnd und keuchend, dazwischen hörte man röchelnde Atemzüge. »Was ist?« schrie Jay in das Mikrophon.


  Wirre Geräusche und Wortfetzen klangen zurück, und was Jay einigermaßen verstehen konnte war: »Loch in der … Nebel …!« Dann verstummte die Stimme, und nur die leisen kratzenden Geräusche der Sonnenströmung drangen noch aus den Kopfhörern.


  Jay nahm den Helm ab.


  »Wir müssen hinüber!« sagte er. »Irgend etwas …«


  Er brach ab und sah Campbell an, der schnuppernd die Nase rümpfte und endlich sagte: »Wonach riecht es hier so grauenvoll?«


  Jetzt konnte auch Jay einen leichten dumpfen Geruch wahrnehmen, der mit einem Mal die Plastikkuppel erfüllte. Und dieser Geruch war vorher nicht dagewesen. »Das riecht«, sagte er, »das riecht, wie … wie Methan.« Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Methan!« keuchte er und seine Augen wurden groß und sein Blick starr.


  »Methan! Schnell in die Raumanzüge …!« Und schon hatte er seinen Schutzanzug gepackt und begann ihn überzuziehen, dabei merkte er, daß sich ein unerklärlicher Schwindel seiner zu bemächtigen drohte.


  Im nächsten Moment hatte er den Anzug geschlossen und die Luftflaschen aufgedreht. Frische Luft strömte in seinen Anzug, und er spürte, wie der Schwindel von ihm wich.


  »Seid ihr fertig?« fragte er, noch immer nach Atem ringend.


  »Ja!« antwortete Campbells Stimme, und auch Logger bestätigte es. Und nun begannen sie, Stück für Stück die Wand des Zeltes abzusuchen, die sich prall nach außen drückte. Dicht über dem Boden fanden sie schließlich ein winziges Loch, durch das sich ein dünnes Nebelfähnchen hereinschlängelte.


  »Wer hat das getan?« fragte Campbell atemlos. »Das muß …«


  »Nein!« zischte Jay heftig. »Ich weiß, was du sagen willst. Aber dem ist nicht so. Sieh dir die Ränder des Loches an. Hier ist der Kunststoff fast schwarz – als sei er verbrannt worden. Und ich sage dir, er ist auch verbrannt worden. Aber nicht von Feuer oder Energie, sondern – von einer Säure!«


  Campbells Augen weiteten sich.


  »Der Säuresee?« fragte er.


  »Ja«, nickte Jay, »der Dampf von der Oberfläche des Säuresees. Er ist also doch organisch und stellt anscheinend einen gesamten Organismus dar in aller Vollkommenheit – nur in einer uns und den Aldebaranern fremden Form.« Er richtete sich nachdenklich auf.


  »Du glaubst also nicht, daß es die Aldebaraner wußten?«


  »Nein«, sagte Jay, »aber jetzt müssen wir zu ihnen. Wenn wir sie überhaupt noch retten können. Kommt!« Sie verließen die schützende Hülle der Plastikkuppel und kämpften sich durch den Nebel, der mittlerweile so dicht geworden war, daß man ihn förmlich mit der Hand greifen konnte. Sicht hatten die drei Männer überhaupt nicht mehr.


  Jay prallte förmlich gegen die Kuppel der Aldebaraner.


  »Hier ist sie«, keuchte er in das Helmmikrophon, »könnt ihr was sehen?«


  Sie konnten nichts sehen. Die gesamte Kuppel war bereits voller Gase, und das einzige, was sich abzeichnete, war das Bein eines liegenden Mannes, dicht an der Plastikwand.


  »Zu spät!« sagte Jay. »Ihnen ist nicht mehr zu helfen!«


  »Dann raus aus dem Nebel!« verlangte Campbell, und sie stolperten weiter.


  Der Nebel war dicht, und sie konnten nichts sehen. Jay hoffte inständig, daß sie nicht auf den Säuresee zugingen, denn das Ufer hätten sie nicht sehen können, und sie wären unweigerlich abgestürzt. Schritt für Schritt kämpften sie sich weiter. Jay konnte sich ausrechnen, daß es nicht mehr allzulange dauern würde, bis der Kunststoff ihrer Schutzanzüge ebenfalls von dem organischen Nebel angefressen werden würde. Also weiter, vorwärts! Ihre Herzen pochten zum Zerspringen, böse und wütend. Im Innern der Raumanzüge wurde es langsam wärmer, obgleich die Kühlaggregate einwandfrei arbeiteten. Aber die Körper produzierten infolge der verstärkten Bewegung viel mehr Hitze. Und doch, sie mußten aus dem Nebel heraus!


  »Könnt ihr noch?« fragte Jay keuchend.


  »Kein Frage!« kam die Antwort von Campbell und ein zustimmendes Grunzen von Logger, der als letzter der kleinen Gruppe dahinstolperte. Endlich begann der Nebel dünner zu werden, und man konnte wenigstens auf zwei Schritt Entfernung ungefähr die Bodenbeschaffenheit des Bodens erkennen. Als sie endlich außerhalb des Nebelbereichs waren, blieben sie erschrocken stehen. So hatten sie den Planeten noch nie gesehen. Weit dehnte sich die gebirgige Oberfläche, und man konnte klar und deutlich sehen. Man konnte jeden Stein auf hundert Meter Entfernung erkennen – so klar und deutlich, wie in einer Sauerstoffatmosphäre.


  »Das ist der Beweis!« murmelte Jay.


  »Wofür?«


  »Daß es der Nebel auf uns abgesehen hatte, Sam!«


  »Ich verstehe nicht!« wehrte sich Logger.


  »Sieh doch nur, er hat sich von hier weggezogen und sich um die beiden Plastikkuppeln herum verdichtet. Und wie er sich verdichtet hat! Von hier aus könnte man glauben, es sei eine massive Wand. Jetzt bin ich mir dessen ganz sicher. Er hat das Leben innerhalb der Kuppeln gespürt, und wahrscheinlich kann es ihm als Nahrung dienen. Ob das nun der Organismus des Menschen an sich ist, oder ob die Kraftfelder, die unseren Körper umgeben, die Kraftfelder dieses organischen Nebels weiter aufladen, das ist mir noch schleierhaft!«


  »Das klingt nicht sehr erfreulich!« sagte Campbell und nestelte an seiner Hüfttasche, in der er den kleinen, pistolenförmigen Strahler trug, den sie an Bord des Raumkreuzers erhalten hatten.


  »Was willst du?« fragte Jay.


  Campbell entsicherte die Waffe.


  »Wenn der Nebel organisch ist«, sagte er, »dann wird er auch gegen die Energiestrahlen nicht gefeit sein. Übrigens scheint er bereits wieder auf uns zuzukommen. Geht einige Schritte zurück, dann werden wir sehen, wie er auf Energie reagiert!«


  Sie machten ein Dutzend Schritte nach hinten, weil Ihnen der Nebel in der Tat schon wieder nähergekommen war. Offensichtlich zog ihn das Leben dieser Menschen an.


  Campbell hob die Waffe, richtete den Lauf auf die langsam näherrückende Nebelwand und zog den Drücker nach hinten.


  Was sich im nächsten Moment abspielte, läßt sich kaum beschreiben.


  Der Energiestrahl hatte kaum die Nebelwand berührt, als diese sich unter einer unirdisch grellen Lichterscheinung auflöste. Hätten die drei Männer nicht die Schutzfilter vor den Sichtscheiben ihrer Helme gehabt, so wären sie unweigerlich geblendet worden. Aber auch so mußten sie die schmerzenden Augen schließen. Als sie wieder aufsahen, stand Campbell immer noch mit der schußbereiten Waffe da, doch der Nebel war verschwunden. Er hatte sich aufgelöst und war in Atome zerstoben.


  »Das war’s also«, sagte Campbell nach einer Weile.


  »Ja, das war’s«, nickte Jay, »der Nebel ist verschwunden.« Er sah sich um, und er erkannte, daß auch in weitem Umkreis von ihnen kein Nebel mehr zu sehen war. »Dieser Nebel muß eine seltsame Mischung aus Methan und anderen Edelgasen sein«, murmelte er, »ich möchte nur wissen, wieso er lebt und sich nach einem bestimmten Plan bewegen kann?«


  »Gleichgültig!« sagte Logger. »Wir müssen zur Kuppel zurück und unsere Sachen überprüfen. Hoffentlich hat der Nebel unsere Vorräte und vor allem die vollen Luftflaschen nicht beschädigt!«


  Und schon eilte er davon auf die Plastikkuppeln zu. Die beiden anderen liefen hinter ihm drein, konnten sich aber bald davon überzeugen, daß nichts geschehen war – nur eines war anders als vorher. Die drei toten Aldebaraner – waren verschwunden! »Donnerwetter«, brachte Logger unter Anstrengung hervor, »wo sind sie?«


  »Aufgelöst«, versuchte ihm Jay das Phänomen zu erklären, »der Nebel hatte wahrscheinlich schon begonnen ihre Körper zu zersetzen, und als er explodierte, verschwanden mit ihm die Körper der drei Toten. Verstehst du, was ich meine, Sam?«


  »Ein wenig«, sagte Logger kläglich, »doch was tun wir nun?«


  »Wir gehen zum Säuresee hinunter und sehen nach, wieviel Nebel er inzwischen schon wieder erzeugt hat.«


  Der See lag nicht weit von ihnen entfernt, und sie erreichten ihn bald, da sie ihn jetzt deutlich sehen konnten. Jay schätzte, daß noch eine Stunde oder mehr Zeit vergehen würde, ehe sich der Nebel wieder vollkommen nachgebildet hätte.


  Der Säuresee hatte sich unterdessen in ein wirbelndes, blubberndes Tohuwabohu verwandelt. Blasen von enormer Größe bildeten sich auf der sprudelnden Oberfläche des verderbenbringenden Sees und zerplatzten, indem sie nach allen Seiten heiße Spritzer warfen. Die drei Männer mußten sich in acht nehmen, um nicht getroffen zu werden.


  »Er bildet bereits neuen Nebel«, sagte Jay, »seht doch nur, aus jeder zerplatzten Blase steigt etwas von diesem organischen Nebel, und in weniger als einer Stunde wird hier wieder alles voll sein. Der Nebel wird zwar einige Stunden brauchen, um sich auf uns zu konzentrieren, wie wir vorher schon festgestellt haben, aber er ist zweifellos gefährlich!«


  »Vielleicht reagiert die Säure auch auf Energie?« meinte Campbell und grinste nach der Waffe.


  Jay hielt ihn zurück.


  »Du müßtest die ganze Säure zerstrahlen«, sagte er, »und das ist unmöglich. Wir wollen lieber versuchen, unsere Kuppel in eine andere Gegend zu bringen, wo uns der Nebel nicht erreichen kann!«


  »Unmöglich!« widersprach Campbell. »Wir müssen hier bleiben, sonst wird uns das Schiff niemals finden, wenn es zurückkehrt, außerdem wissen wir nicht wieviele dieser Seen über den ganzen Planeten verstreut sind. Wir werden wohl oder übel hierbleiben müssen.«


  Dabei machte er eine bezeichnende Bewegung.


  »Wir können nicht irgendwohin laufen – vielleicht in den Nebel hinein.«


  »Na schön, dann bleiben wir!« entschied Jay.


  »Von Zeit zu Zeit müssen wir den Nebel eben zerschießen und vor allem unsere Kuppel ausbessern, damit der Nebel nicht mehr so schnell hinein kann.«


  Sie begaben sich schnell an die Arbeit, während der unheilbrütende See neuen Nebel in die Luft schleuderte. Manchmal unterbrachen sie ihre Arbeit für einen Augenblick und spähten zum See hinüber um festzustellen, wie weit der Nebel schon wieder näher gerückt war, doch offenbar hatte er sich noch nicht wieder auf die Quelle pulsierenden Lebens gerichtet und wogte noch über dem See hin und her, der immer neue Mengen produzierte. Die Arbeit der Männer ging in fieberhafter Eile vor sich.


  »Ich werde wieder in den Nebel schießen«, sagte Campbell plötzlich, ließ das Werkzeug auf den Boden fallen und zog seinen Strahler. »Er ist schon sehr weit gediehen.« Er richtete die Waffe auf die grünliche Dunstwolke und drückte ab. Ein gleißender Energiefinger stieß aus der Mündung hervor und bohrte sich in die Nebelmassen. Der Blitz folgte Sekundenbruchteile später – aber das war diesmal nicht alles.


  Die Erde erbebte unter wüstem Aufbrüllen.


  Eine Feuersäule schoß aus dem gesamten See in die Höhe, eine Flammengarbe von vielen hundert Metern Höhe. Die Atmosphäre zerriß unter Donnern. Der gesamte Erdboden schwankte hin und her.


  Jay hatte sich zu Boden geworfen und krallte sich mit beiden Händen in die Lavaadern des Gesteins, die sich über den Boden hinzogen. Die Erde erzitterte unter wütend pochenden Schlägen, die vom Mittelpunkt des Planeten zu kommen schienen, und die eine ungeheure Gewalt hatten. Es schien als wollten sie den ganzen Stern des Grauens auseinandersprengen. Ein letztes gräßliches Aufbäumen des Bodens, dann herrschte wieder völlige Stille. Das Erdbeben verrollte langsam im tiefen Innern des Planeten. Letzte Fetzen von Gasen zogen über die Unglücksstelle dahin.


  Jay wunderte sich, daß er noch lebte. Bis durch den Raumanzug hatte er die schmetternden Explosionen gehört, die einige hundert Meter von ihm entfernt aufdröhnten. Langsam hob er den behelmten Kopf vom Boden und starrte um sich. Dicht vor ihm gähnte ein breiter, tiefer Riß im Boden, und ihm grauste plötzlich bei dem Gedanken, daß dieser Riß einen Meter weiter entstanden wäre und ihn verschlungen hätte. Dann erhob er sich taumelnd und sah auch Campbell sich erheben. Der Freund schwankte und zitterte noch; er stand auf weitgespreizten Beinen, um einen besseren Stand zu haben.


  Jay wollte etwas sagen, als ein spitzer Schrei Campbells jäh die Stille zerriß, die in seinem Helm herrschte.


   


  7.


   


  Fünf Lichttage von der Sonne Aldebaran entfernt geriet der Raum urplötzlich in Bewegung. Das Raum-Gefüge begann sich zu dehnen und geringfügig auseinanderzuweichen, dann schloß es sich wieder, als sei nichts geschehen, und plötzlich stand der lange, torpedoförmige Körper eines Weltraumschiffs mitten im Weltenraum der dritten Dimension. Er war mit großer Geschwindigkeit durch die Trennwand der Dimensionen, den Pararaum, gebrochen und hatte das ewige Dunkel des negativen Universums wieder verlassen, um in die dritte Dimension zurückzukehren.


  Nun stand es im Raum, und der flammende Antriebsstrahl aus den Atommotoren versiegte langsam. Trotzdem trieb das Schiff noch weiter. Immer weiter auf die weit entfernte, orangefarbene Sonne zu, die Lichttage weiter im Weltraum stand und herüber blinkte. Es war zweifellos die nächste Sonne, die sich in der Umgebung des Raumschiffs befand, das von der Erde kam.


  Die Centaurus befand sich also wieder im normalen Raum.


  Das Sternenlicht spiegelte sich auf der Hülle des Sternenschiffes wider und riß den stählernen Leib aus dem Dunkel des Weltraums heraus.


  In der Kabine, in der sich die Zentrale befand, stand Captain Fisher hinter seinem Funkpult und hantierte mit hastigen Bewegungen an den Mechanismen herum. Seine graue Uniform, die sich eng an seinen Körper schmiegte, dehnte sich, wenn seine Muskeln in ohnmächtiger Anstrengung weit hervortraten. Endlich erhob sich Fisher und wischte sich stöhnend den Schweiß von der Stirn.


  »Leutnant Walsh«, rief er über die Schulter und wartete, bis der junge Offizier zu ihm getreten war, »versuchen Sie weiter, den Kasten in Ordnung zu bringen – ich habe zu tun!«


  »Jawohl, Sir!« nickte Walsh und begann seine Uniformjacke auszuziehen. Fisher wischte sich die Hände an einem öligen Lappen ab und begab sich zum Pilotensitz, der vor dem Teleschirm stand.


  »Na, wo sind wir gelandet?« fragte er mit unsicherer Stimme.


  »Wir werden es schon herausfinden, Sir!« beruhigte ihn der Pilot und betrachtete eingehend seine Instrumente.


  Die Steuerung war auf Automatik gestellt worden, und die Centaurus trieb wie ein Stück tote Materie mit hoher Geschwindigkeit durch den Weltraum. Die Anziehung der fernen Sonne, von der die Besatzung des irdischen Schiffes noch nicht wußte, welche es war, machte sich noch nicht bemerkbar.


  »Ich werde mal zum Spektrallabor hinübergehen«, entschied sich Fisher und verließ die Zentrale.


  Auch dort konnte man nichts Genaues feststellen. Man vermutete nur, daß man sich beim System des Aldebaran befinde.


  Fisher kämpfte sichtlich mit sich. Sie hatten einen Auftrag auszuführen gehabt, sicher! Aber man konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, daß sie infolge einer Raumverschiebung im Pararaum in einen anderen Raumsektor gelangt waren. Sie konnten also einen Vorstoß in das unbekannte System durchführen – und sollte es sich dabei herausstellen, daß es unbewohnt war und die Erde es in Besitz nehmen konnte, dann würde natürlich alles in Ordnung sein. Andererseits konnte es möglich sein, daß die erste Begegnung mit fremden Wesen ungeahnte Schwierigkeiten mit sich brachte. In diesem Fall würde man ihn als Kommandanten der Centaurus alleine für alles verantwortlich machen.


  Aber die orangenrote Sonne stand brennend im Raum, und sie lockte. Sie lockte mit aller Kraft, und ihr Ruf war nicht zu überhören. Fisher kaute an der Unterlippe. Wer nichts wagt, kann nichts gewinnen – sagte er sich. Also …


  »Gut!« entschloß er sich. »Wir wollen es versuchen!« Leutnant Porters Gesicht leuchtete auf. »Sofort, Sir?« Fisher nickte. »Jawohl, sofort! Ich möchte, daß wir nicht allzuviel Zeit verlieren!«


  Jay setzte zögernd einen Fuß vor den anderen, als er auf die stille Gestalt zuging, die zwischen Steinbrocken und Lavaadern lag, in seltsam verkrümmter, unnatürlicher Haltung. Das Gehen fiel ihm furchtbar schwer, und er mußte fast unmenschliche Anstrengungen machen, um jeweils einen Fuß zu heben. Campbell, der noch zwei Meter weiter entfernt stand, konnte sich überhaupt nicht bewegen. Er hatte die Hand mit der Pistole sinken lassen und starrte auf die leblose Gestalt – seine Lippen zitterten krampfhaft, und er konnte sich nicht bewegen. Jay ging wie eine Marionette weiter, die man am Schnürchen bewegen kann – seine Bewegungen wirkten eckig und merkwürdig steif. Dann stand er neben der liegenden Gestalt und kniete nieder.


  Seine bebenden Hände rollten Sam Logger auf den Rücken.


  Jay war es, als sei etwas in seinem Innern zerbrochen, als er das zerschmetterte Schutzglas im Helm des Freundes sah.


  Er wollte etwas sagen und brachte doch keinen Ton hervor, seine Stimmbänder wollten ihm nicht mehr gehorchen. Seine Hand strich über das freiliegende Gesicht des toten Freundes, aus dessen Nase ein dünner Blutfaden hervorperlte. Auch zwischen den Lippen zeigte sich Blut, und die offenen, doch schon gebrochenen Augen ließen keinen Zweifel daran, daß Sam Logger nicht mehr lebte. Jay schloß sie ihm behutsam, dann kauerte er auf den Fersen schweigend und bewegungslos neben dem Toten, ohne seine Umgebung zu sehen.


  Ein leises Klirren ließ ihn aus seiner Lethargie erwachen. Die rechte Hand Campbeils hatte sich geöffnet, und der Strahler war mit metallischem Laut auf den Boden aufgeprallt. Nun kam Campbell mit wankenden Schritten näher und kniete auf der anderen Seite des Toten nieder. Jay sah, daß Tränen über sein Gesicht liefen.


  Er legte Campbell die Hand auf den Arm.


  »Du kannst nichts dafür, Al!« sagte er heiser, und seine Stimme klang ihm selber fremd.


  »Ich …« stammelte Campbell, »ich habe ihn getötet. Ich habe …«


  »Du kannst nichts dafür«, wiederholte Jay tonlos.


  Campbell konnte nicht mehr sprechen. Jay hörte die abgerissenen Laute, die von seinen Lippen kamen, krächzend in seinen Kopfhörern widerhallen. »Du kannst nichts dafür«, schrie er auf und erhob sich. Jetzt nur nicht zugeben, daß Al daran schuld ist, dachte er. Nur das nicht zugeben, sonst bist du gleich ganz allein. Er hat keine Schuld. Der Satz brannte sich wie mit glühenden Eisen gezeichnet in seinem Gehirn ein. Wie hatte das überhaupt kommen können?


  Jay sah mit undeutlichem Blick zum Säuresee hinüber, und dann wußte er, was geschehen war. Obgleich er nicht wußte, wie es geschehen war. Der Säuresee war leer. Leer und tief gähnte das tiefe Bett des Sees in dem felsigen Boden. Keine Spur von Flüssigkeit war mehr vorhanden. Der See war leer. Irgendwie mußte die gesamte Säure in die Luft geflogen sein, als sich der Dunst über dem See entzündete. Aber wie das geschehen konnte, darüber war sich Jay nicht im klaren. Vielleicht ähnelte die Flüssigkeit dem irdischen Nitroglyzerin, das man in alten Zeiten verwendet hatte, um Sprengungen durchzuführen. Auch das Nitro war eine teuflische, heimtückische Flüssigkeit gewesen, von der man niemals sagen konnte, wann und aus welchem Grund sie in die Luft flog.


  Vielleicht hatte der Strahl, den der Meuchelmörder auf Lun abgefeuert hatte und der die Oberfläche des Sees traf, diese Explosion vorbereitet, oder es waren irgendwelche Gase gewesen, die sich entzündet hatten. Er wußte es nicht – und es war im Grund genommen auch völlig gleichgültig, denn Sam Logger war tot und nichts, keine Macht der Welt, konnte ihn wieder zum Leben bringen.


  Einer war von ihnen gegangen.


  Die Centaurus näherte sich bereits den äußersten Grenzen des Systems, und im gleichen Augenblick, als sich der Schatten des äußersten Planeten deutlich sichtbar in eine Ecke des großen Teleschirms schob, tauchten vor dem Bug des Raumgiganten kleine Silberstäubchen im All auf. Captain Fisher, der neben dem Pilotensitz stand und den letzten Planeten beobachtete, sah die Stäubchen als erster, und er wußte sofort, was das zu bedeuten hatte.


  Es gab nur ein Phänomen im Weltraum, das so aussah. Weltraumschiffe, die von vernunftbegabten Wesen erbaut worden waren. Meteore konnten es unmöglich sein, weil diese eine Bahn auf die Sonne zu gehabt hätten und sich niemals von ihr entfernen konnten.


  »Sehen Sie die Schiffe?« fragte er seinen Piloten.


  »Schiffe?« kam die verwunderte Antwort.


  »Ja!« nickte Fisher. »Gehen Sie in den Planetenschatten und warten Sie dort. Aber schalten Sie die Motoren aus! Ich möchte nicht, daß wir uns verraten.«


  Er hoffte inständig, daß man die Centaurus noch nicht ausgemacht haben könnte oder sie vielleicht für einen Meteor hielt, weil sie eine ähnliche Bahn verfolgte.


  Die Centaurus schlug einen kleinen Bogen und verschwand dann lautlos, mit abgeschalteten Motoren, im Schatten des letzten Planeten der Sonne Aldebaran. Das große Schiff verschwand in der Nacht und hing vielleicht hundert Meilen über den letzten Schichten der Atmosphäre im Weltraum. Hier konnte man es nur schwer ausmachen, und Fisher gab Anweisungen, die Gefechtsstände der Centaurus für den Notfall zu besetzen.


  Er glaubte zwar nicht, daß man sie schon gesehen hatte, aber man konnte nicht wissen. Er hatte auch keine Ahnung von den Waffen, die die aldebaranischen Schiffe haben konnten. Das irdische Raumschiff Centaurus hatte Geschütze mit Materialgeschossen. Granaten, die zwar imstande waren, ein Raumschiff aus den Nähten zu sprengen, aber gegen die Energiegeschütze der Aldebaraner waren die irdischen Waffen so gut wie nutzlos.


  Und dann geschah etwas, was Captain Fishers Sorgen wegwischte.


  Die Schiffe, die kaum hundert Meilen entfernt waren, stießen in gerader Linie am letzten Planeten vorbei und eilten in den Weltraum hinaus, ohne sich um irgend etwas zu kümmern. Bald waren sie verschwunden und Captain Fisher, der noch immer am Teleschirm stand, blickte verwundert auf und fragte sich, mit welchem Antrieb diese fremden Schiffe wohl flogen. Man konnte keinen Antriebsstrahl erkennen – sie schienen von Geisterhänden getragen zu werden.


  Vorsichtig begab sich die Centaurus weiter.


  Es war jetzt klar, daß sich irgendwelche Wesen in diesem System aufhielten. Darüber konnte für Fisher kein Zweifel mehr bestehen, und er ließ deshalb die Gefechtsstände besetzen.


  Langsam drang die Centaurus weiter in das System ein.


  Plötzlich rief Leutnant Walsh, der am Funkapparat saß:


  »Captain, bitte, kommen Sie doch einmal her!«


  Dabei drehte er an verschiedenen Skalen und ließ die Zeiger einspielen.


  »Hören Sie das?« fragte er, als Fisher zu ihm gekommen war. »Das sind einwandfrei Funksignale, ich kann sie nur nicht entschlüsseln. Aber Signale sind es und keine Störungen, denn dazu sind sie viel zu regelmäßig. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja!« sagte der Captain mißmutig. »Das bedeutet, daß sich hier ein ziemlich reger Verkehr abspielt. Ich möchte fast sagen, daß wir hier in ein bewohntes System geraten sind.«


  Er holte einen Streifen Kaugummi aus der Tasche und schob ihn zwischen die Zähne. Das Ding schmeckte wenigstens nach Whisky, wenn man im Dienst auch schon keinen trinken durfte.


  »Was werden wir jetzt tun, Sir?«


  Fisher dachte angestrengt nach. »Wir könnten versuchen zurückzufliegen«, meinte er, »aber wenn sie uns dabei erwischen, meinen sie, wir sind Spione, und wir können in den schönsten Schlamassel hineingeraten. Fliegen wir aber weiter und zwar mit geschlossenen Gefechtsständen, so kann man das als Zeichen unserer Friedfertigkeit werten.«


  »Hm, also?«


  »Wir fliegen weiter!«


  Die Centaurus hatte jetzt sehr hohe Fahrt und stieß genau auf die Sonne zu.


  »Noch ein Planet, Sir«, meldete Walsh plötzlich, »man hört Störungen. Er muß gleich im Schirm auftauchen!«


  Und in der Tat schob sich auf einmal ein helles undefinierbares Etwas in die linke Ecke des Teleschirms. Es war zweifellos ein Planet. Fisher spuckte seinen Kaugummi aus und lief zum Pilotensitz, um das Bild besser betrachten zu können. Der Planet trat hell und deutlich aus dem dunklen, eintönigen Hintergrund des Weltraums hervor.


  »Sieht nicht sehr einladend aus!« bemerkte der Pilot.


  »Ruhe«, knurrte Fisher, »wir landen!«


  »Um Gottes willen«, fuhr der Pilot auf, »man sieht ja nicht einmal den Boden. Wenn wir hier landen, Sir, dann riskieren wir, daß wir uns mit Musik das Genick brechen oder niemals wieder starten können. Die Bodenbeschaffenheit kann von hier oben nicht festgestellt werden. Wir sollten uns lieber einen anderen Planeten aussuchen. Der Planet ist voller Nebel. Die Instrumente weisen auf Methan, Ammoniak und Xenon hin.«


  »Und?« wollte Fisher wissen.


  »Ich sehe nichts«, keuchte der Pilot nach einer Weile und ließ das Schiff wieder Höhe gewinnen. »Ich kann eine Landung so nicht durchführen, und ob die Automatlandehilfe hier ihren Zweck erfüllt, kann ich nicht sagen!«


  »Versuchen wir es!« sagte Fisher, der auf einmal von einem eigenartigen Rausch ergriffen war.


  Der Pilot stellte auf Automatlandung und lehnte sich ergeben in die Polster zurück. Er kümmerte sich nicht darum, was für ein Sinn hinter Fishers Befehl lag.


  Captain Fisher, der eine eiserne Konstitution hatte, erwachte als erster wenige Sekunden nach der geglückten Landung und stellte fest, daß sie sich bereits auf dem Boden befanden. Er schnallte sich los und erhob sich. Es war irgendwie ein feierlicher Moment für ihn, als er sich sagte, daß er das erste Schiff in ein fremdes System gebracht hatte.


  »Ohahh …!« meldete sich eine Stimme an der Wand. Es war Leutnant Walsh, der eben damit beschäftigt war, die Haltegurte zu öffnen. Captain Fisher stand hinter dem Pilotensitz, dessen Inhaber noch immer besinnungslos war.


  Im Bildschirm zeigte sich das Bild dieser fremden Welt, die eine Welt voller Nebel und Geheimnisse zu sein schien. Während die beiden Männer das Bild betrachteten, das sich ihnen bot, kamen die übrigen Mitglieder der Besatzung in der Zentrale wieder zu sich, was unter einem allgemeinen Stöhnen und Knurren vor sich ging. Ein jeder verwünschte den Körperteil, der ihm gerade weh tat, und Captain Fisher, der nicht gerade zart besaitet war, hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  »Leutnant, nehmen Sie zwei Mann mit!« sagte er endlich. »Wir steigen zu viert aus und sehen uns einmal um!«


  Damit ließ er Walsh stehen und ging zu seinem Wandspind in der Zentrale, aus dem er den schweren Raumanzug hervorzog. Jemand half ihm beim Anlegen der schweren Kunststoff haut, die an den Beinen metallene Beschläge hatte, damit der Stoff nicht an einer spitzen Felsnadel zerreißen konnte.


  Dann wandte sich Fisher an Leutnant Porter, der inzwischen ebenfalls in der Zentrale erschienen war.


  »Wir gehen jetzt hinaus«, sagte er, »Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando an Bord! Sollte sich irgend jemand dem Schiff nähern, dann unter keinen Umständen Feindseligkeiten! Sollten wir innerhalb einer Stunde Schiffszeit nicht zurück sein, dann …« Er brach ab und legte den Gürtel um die Hüften.


  »Was dann?« fragte Porter.


  »Dann starten Sie und sorgen dafür, daß man ein Kreuz hinter unsere Namen setzt.«


  Über die Stahlleiter gelangten die vier Männer zum Erdboden hinunter. Fisher dachte nochmals daran, daß er der erste Mensch war, der den Fuß auf diesen Planeten setzte. Hinter ihm kamen Walsh und die beiden anderen auf den Boden und sahen sich teils scheu, teils neugierig um.


  »Eine unwahrscheinliche Welt!« äußerte sich Walsh nach einer Weile.


  »Naja!« sagte Fisher und machte einen Schritt.


  Eine Hand ergriff seinen Arm und riß ihn zurück. »Was ist?« wollte er fragen, aber dann brach seine Stimme jäh ab, als er die nur schemenhaft sichtbare Gestalt im Nebel auftauchen sah. Die Hände der vier Männer fuhren zum Gürtel.


  Jay und Campbell standen vor dem kleinen Hügel aus schwarzen Steinen, den sie über Loggers Körper aufgehäuft hatten.


  Dann gingen sie zurück. Als sie das Grab, das im allmählich dichter werdenden Nebel verschwand, hinter sich zurückließen, da war es ihnen, als hätten sie etwas von sich selbst in dieses Grab gelegt.


  Erschöpft versanken sie in einen bleiernen Schlaf. Das erste Geräusch, das Jay hörte, als er aus seinem Trancezustand erwachte, war das Störgeräusch in seinen Kopfhörern. Jay bemerkte, daß er noch immer am Boden lag, und als er aufblickte, konnte er sehen, daß auch Campbell aufhorchte und ihn mit unstetem Blick musterte. Das Geräusch in seinen Kopfhörern blieb und verstärkte sich noch von Sekunde zu Sekunde. Was ist das nur, dachte er und blickte in den Nebel, dessen wogende Massen jetzt mehr und mehr in Bewegung gerieten.


  Die ganze graue Wand quirlte durcheinander, als würde sie kochen.


  Und im nächsten Moment begann der Steinboden zu beben und zu zittern, als sei wieder ein Erdbeben in Anzug. Jay spürte das harte und gewaltsame Schütteln im Boden und warf sich vornüber. Er wußte nicht, was es war, aber er wußte, daß er vorsichtig sein mußte, auf diesem verfluchten Planeten, der ihnen mit den unglaublichsten Tücken nach dem Leben trachtete.


  Langsam ließ das Rollen im Boden wieder nach, und dann war es erneut still, und man konnte nichts hören außer den eigenen hastigen Atemzügen. Die Störgeräusche waren abrupt verschwunden, und Jay hörte Campbells schwache, dünne Stimme fragen:


  »Was war das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er rauh.


  »Ein Erdbeben?«


  Jay zuckte die Schultern und erhob sich. Mit einer Handbewegung griff er nach dem Gürtel, den er abgelegt hatte und zog den Strahler aus dem offenen Halfter hervor.


  »Was willst du tun?« fragte Campbell.


  »Nachsehen«, war die kurze Antwort.


  »Dann komme ich mit!«


  Jay antwortete nicht, sondern begann in den Nebel hineinzugehen. Campbell sah ihm eine Weile nach, dann hob er seinen Gürtel auf, legte ihn um und eilte hinter Jay drein in die ziehenden bunten Schwaden hinein, die um sie her wogten. Er fühlte sich unsicher, – und irgendwie glaubte er nicht, daß das Geräusch etwas Gutes bedeuten konnte. Sie kämpften sich durch den Nebel vorwärts, immer weiter hinein in die milchige Trübe.


  Das Geräusch mußte eine Quelle haben, die gar nicht so weit entfernt sein konnte. Jay zweifelte nicht daran, daß die Störungen im Hörer mit der Quelle des Erdbebens zusammenhing.


  Auf einmal hielt er mitten im Schritt inne und legte Campbell, der dicht hinter ihm herstolperte, die linke Hand auf den Arm. Seine Rechte mit der Pistole hatte sich langsam gehoben und deutete nun in den Nebel hinein, aus dem eine gewaltige Masse herauswuchs, drohend und gewaltig wie eine riesige Felsnadel, aber viel zu gleichmäßig für eine natürliche Felsenbildung. Es gab keinen Zweifel, das war ein Raumschiff.


  »Ein Schiff!« sagte Campbell, als wolle er es sich selbst erklären.


  Jay begann Schritt für Schritt näher zu gehen, doch bald blieb er wieder stehen. »Es liegt so einsam da«, sagte er zischend, »wer weiß, ob es überhaupt besetzt ist!«


  »Was soll es sonst sein?«


  »Vielleicht ein Wrack!« vermutete Jay.


  »Und die Besatzung?« fragte Campbell, seine Stimme klang unnatürlich.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Jay, »vielleicht ist es schon ein sehr altes Wrack, Al!« Seine Augen weiteten sich plötzlich. »Hast du vergessen, der Nebel …«


  »Du meinst …?« begann Campbell atemlos.


  »Vielleicht!«


  Jay hatte sich halb herumgedreht und sah nun in Campbells Gesicht, das hinter den Sichtscheiben plötzlich kreidebleich wurde. Die fahle Blässe der Haut schimmerte durch das getönte Material der Scheibe. »Wenn sie tot sind«, sagte Campbell ganz leise, »wenn sie tot sind.« Er tat einen tiefen Atemzug, als wolle er sich selbst Mut einflößen. »Was ist das dann für eine Gestalt dort hinten!«


  Jay wirbelte herum – zehn Meter hinter Campbell konnte er die Silhouette einer Gestalt im Nebel erkennen. Sie hob sich sehr deutlich ab …


  »Das ist …«, stieß Jay hervor und hob den Strahler in Brusthöhe.


  Die Gestalt stand immer noch ruhig. Wenigstens konnten die beiden Menschen im Nebel keine Bewegung erkennen – doch auf einmal bohrte sich ein Energiefinger durch die wogenden Massen. Da es sich hier nicht um Nebel aus dem Säuresee handelte, blieben die ziehenden Massen.


  »Weg, Al!« schrillte Jays Stimme, und sie sprangen zurück. Jay drückte dabei ab, aber der Strahl war schlecht gezielt und fuhr dicht neben der Gestalt in den Bogen hinein, wo er zischend ein tiefes Loch fraß. Sofort kam der Antwortschuß, verfehlte aber wieder sein Ziel. Jay und Campbell liefen blindlings in den Nebel hinein – die Waffen in der Hand, aber ohne Wissen um die Richtung, in die sie sich hineinbewegten. Immer weiter, weiter! Sie wußten genau, daß sie gegen ein ganzes Schiff verloren waren, sie mußten fliehen.


  Hinter ihnen fächerten einige Strahlen durch den Nebel, diese waren aber zu hoch gezielt und erreichten ihr Ziel nicht. Jay konnte jedoch daraus schließen, daß sich die Zahl ihrer Verfolger inzwischen vervielfacht hatte.


  »Wohin?« keuchte Campbell mitten im Laufen.


  »Irgendwo in Deckung!« sagte Jay heiser.


  Vor ihnen tauchten einige Felsnadeln aus dem Dunst auf, und sie eilten darauf zu. Mit hämmernden Pulsen erreichten sie die natürliche Deckung und warfen sich dahinter. Die Waffen im Anschlag, warteten sie auf die Verfolger, die gleich aus dem Nebel auftauchen mußten.


  »Sind das Aldebaraner?« fragte Campbell.


  »Kommt mir so vor – aber nicht von General Lun«, murmelte Jay, »die sind wahrscheinlich von den regulären Truppen. Achtung, sie kommen …!«


  Er schob die Hand mit der Waffe zwischen zwei Felsbrocken, so daß er genau Ziel nehmen konnte. Da die Strahlwaffen keinen Rückstoß kannten, waren sie sich jedes Schusses sicher.


  »Laß sie näher heran!« sagte Jay leise.


  Campbell knurrte etwas, und dann warteten sie, bis der erste der Aldebaraner deutlich aus dem Dunst auftauchte und nur noch zehn Meter entfernt war. Die beiden hinter ihm waren auch schon klar erkennbar – die übrigen waren noch im Nebel, aber man konnte bereits ihre Gestalten unterscheiden. Jay nahm den ersten aufs Korn und ließ ihn noch näher kommen, dann erst drückte er ab. Die Hitze flimmerte vor dem Lauf, als der Energiefinger durch den Nebel schoß.


  Der Aldebaraner fiel im gleichen Moment, als auch jener, der Campbell als Ziel gedient hatte, auf das Gesicht stürzte. Die beiden folgenden Männer hatten ebenfalls keine Chance gegen die in hervorragender Deckung liegenden Menschen. Sie fielen als Vergeltung für den Tod von Sam Logger, der irgendwo im Nebel unter einer kleinen Steinpyramide ruhte.


  Die beiden Menschen zielten gut und genau, und als ihre Waffen schwiegen, lagen vier Aldebaraner in verrenkter Haltung auf dem offenen Gelände, und die anderen waren im schützenden Nebel verschwunden. Aber hie und da kam noch ein Strahl aus der weißen, milchigen Wand und zischte über die Deckung der Menschen hinweg oder bohrte sich in das harte Gestein, um es zu glühenden kleinen Lachen zerschmelzen zu lassen.


  »Wollen wir hier bleiben?« fragte Campbell. »Ich würde vorschlagen, wir ziehen uns weiter zurück. Sie können uns jetzt nicht sehen, und nachher dürfte es schwer für sie sein, uns zu folgen, weil sie unseren Weg nicht kennen und auf dem harten Boden keine Spuren zurückbleiben.«


  »Und wohin sollen wir?« fragte Jay.


  »Zurück!«


  »Zurück? Wohin, zurück?«


  Sie starrten sich an und wußten genau, daß sie sich verirrt hatten. Niemals würden sie den Weg zu ihren Vorräten zurückfinden. Im Nebel sah jede Landschaft gleich aus, und sie wußten den Weg nicht. Aber was sollten sie hier noch tun? Ohne Nahrungsmittel und Wasser konnten sie nicht lange in der Deckung der Felsen aushalten – und erst die Luft! Ihre Luftreserven waren nicht mehr groß. Schauernd warf Jay einen Blick auf das Manometer.


  Sie hatten noch Luft für etwa zwanzig Minuten. Infolge des schnellen Laufes hatten sie sehr viel verbraucht.


  »Wohin sollen wir gehen?« wiederholte er mehr für sich.


  »Wieviel Luft hast du noch, Al?«


  »Zwanzig Minuten – und du?«


  »Ich auch«, nickte Jay, »wir müßten so schnell wie möglich zurück!«


  »Oder uns an die Luftflaschen der toten Aldebaraner heranmachen …«


  »Das wäre ausgemachter Wahnsinn«, wehrte Jay ab, »wir können nicht hinter den Felsen hervor, sonst schießen sie uns ab. Der einzige Weg, der uns bleibt, ist der hinter den Felsen, so daß diese Barriere zwischen uns und den Aldebaranern bleibt. Dann sind wir einigermaßen sicher.«


  »Vielleicht versuchen sie jetzt schon, uns zu umgehen«, sagte Campbell.


  »Das ist ja gleichgültig. Wofür bist du?«


  Campbell schüttelte den Kopf. »Wenn wir schon hier verre cken sollen – dann sollten wir wenigstens noch einen Versuch machen, uns am Leben zu erhalten. Vielleicht finden wir den Weg durch puren Zufall.«


  Er wippte unternehmungslustig mit dem Lauf seines Strahlers. »Wir könnten uns einen Weg freischießen!«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht?«


  »Also?« forschte Campbell, von dem die Unsicherheit auf einmal abgefallen war.


  »Gut, gehen wir!« entschied sich Jay.


  Er spähte noch einmal über die Brustwehr, aber kein Aldebaraner war mehr zu erblicken. Da ließen sie sich beide auf den Boden fallen und krochen auf Knien und Ellbogen weiter zurück. Der Nebel hatte sie bald verschluckt, und als sie sich umsahen, konnten sie die Felsen, die ihnen das Leben vorläufig gerettet hatten, schon nicht mehr erkennen. Nach einer Weile erhoben sie sich und liefen aufrecht weiter.


  Sie hasteten zwischen Steinen und Lavabrocken dahin, stolpernd und sich wieder aufraffend, weiter – weiter …


  Plötzlich hörte Jay einen erstickten Laut.


  Er hielt mitten im Lauf inne und sah zurück. Campbell war in die Knie gesunken, er stützte sich mit beiden Händen auf den Boden, um nicht umzusinken. Er konnte nicht weiter – das war offensichtlich. Jay konnte jetzt, da er stand, den erstickt keuchenden Atem des Freundes deutlich hören. Campbell war am Ende seiner Kräfte – der gleichzeitig physischen und psychischen Anspannung war er nicht mehr gewachsen.


  Jay kniete neben ihm nieder, versuchte ihn wieder aufzurichten. Doch Campbell konnte nicht wieder auf die Beine kommen. Er ließ sich zur Seite fallen und lag nun mit ausgebreiteten Armen da, immer noch krampfhaft nach Luft röchelnd, dabei wußte er, daß der Luftinhalt seiner Flasche ständig weiter sank.


  »Komm, wir müssen weiter!« So versuchte Jay, ihn zu ermuntern.


  »Ich …«, röchelte Campbell, »ich kann nicht!«


  »Du mußt!« schrie Jay.


  »Sie kommen schon«, stöhnte und keuchte der andere, »ich fühle die Erschütterung des Bodens bei ihren Schritten. Sie kommen schon!«


  »Quatsch!« entgegnete Jay. »Es ist nur das Herz. Aber versuche, ruhiger und nicht so unkontrolliert zu atmen.«


  »Sie kommen«, stöhnte Campbell beunruhigt, »Jay, lauf weiter! Ich werde sie hier aufhalten. Ich werde mit Logger auf dich warten, Jay. Lauf weiter!« Er verstummte röchelnd.


  »Nein!« stieß Jay hervor. »Entweder wir gehen gemeinsam – oder gar nicht!«


  Er bückte sich und hob die schwere Last mit äußerster Anstrengung auf seinen Rücken. Campbell lag schlaff und schwer auf seiner Schulter, und beide Arme baumelten tief herab. Jay meinte, mit Blei auf seinen Schultern weiterzugehen, so schwer kam ihm der Kamerad vor, aber er ging dennoch. Beide Strahler hatte er in seinen Gürtel gesteckt. Er marschierte mit schwankenden Schritten in den Nebel hinein.


  Auf diese Weise würden die Aldebaraner sie bald eingeholt haben.


  Sein Atem ging keuchend, und jeden Moment glaubte er, die schreckliche Hitze eines Energiestrahlers in seinem Rücken zu spüren. Sein Nackenhaar richtete sich unter dem Helm auf, und er spürte einen salzigen Geschmack im Mund. Der Schweiß lief ihm in hellen Strömen über das Gesicht und biß in den zusammengekniffenen Augen.


  »Laß mich liegen!« keuchte Campbell und machte schwache Anstrengungen, herabzukommen, aber seine Kräfte reichten nicht aus.


  »Halt’s Maul!« keuchte Jay und ging weiter.


  Und dann blieb er plötzlich nach hundert Metern stehen, als sei er gegen eine Mauer gestoßen. Er machte eine rollende Bewegung mit den Schultern, und Campbell plumpste wie ein Mehlsack herab und blieb auf dem Gestein liegen. Jay aber griff langsam mit beiden Händen zum Gürtel, als er die vier Gestalten vor sich im Nebel erblickte. Sie standen ganz ruhig, so wie der Aldebaraner vorhin, der auf sie geschossen hatte, und alle hielten die Hände so, daß Jay daraus entnehmen konnte, daß sie bewaffnet waren – und diese Waffen auf ihn zielten.


  Seine Hände blieben auf den Kolben seiner Waffen liegen.


  Jetzt hatte man sie also doch erwischt …!


  Das Blut begann in seinem Kopf zu tosen und zu brüllen. Jetzt machte sich erst die Anstrengung bemerkbar, die er bislang ertragen hatte. Er wankte, hielt sich aber mit aller Kraft aufrecht. Langsam tastete er wieder nach den Strahlern, aber er schaffte es nicht mehr, seine Arme fielen wie gelähmt zu den Seiten herab.


  »Verfluchte Hunde!« keuchte er auf terrestrisch, dann fiel er auf die Knie.


  Und er sah, wie ein förmlicher Ruck durch die vier Männer ging und sich ihre Hände senkten. Die Waffen wurden weggesteckt, und dann kamen alle auf ihn zu. Aber Jay war viel zu schwach, um etwas zu unternehmen.


  »Mein Gott!« hörte er eine menschliche Stimme in der eigenen Sprache. »Mein Gott, das … das ist … ein Mensch!«


  Dann wurde es ihm schwarz vor Augen, und mit einem endgültigen Gefühl des Nichtverstehens glitt er in die schwarze Zone der Besinnungslosigkeit hinüber.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf einem weichen Lager und streckte seine Glieder aus. Er hatte keine Schmerzen, nur seine Lungen stachen noch ein wenig von den Anstrengungen der vergangenen Stunden. Er blinzelte in das milde Licht hinein und hörte eine Stimme, die sagte:


  »Doc, kommen Sie doch einmal her, er kommt wieder zu sich!«


  Es war Campbells Stimme, und Jay fühlte sich erleichtert.


  Dann schlug er die Augen vollkommen auf, und als sich der Nebel, der vor ihm hin und her wogte, verzogen hatte, konnte er zwei Gesichter sehen, die sich teils neugierig, teil besorgt über ihn neigten. Das eine war Campbells Gesicht. Das zweite Gesicht war schwarz und hatte breite, wulstige Lippen, zwischen denen jetzt, als sie sich zu einem Lächeln verzogen, zwei Reihen prächtiger blitzender Zähne erschienen.


  »Hallo, Jay«, sagte Campbells Stimme, »wir haben Glück! Es sind Menschen, Jay, es sind wirklich Menschen, Jay. Ein Schiff von der Erde ist gelandet, und wir haben es gefunden!«


  »Ein Schiff von der …«


  »Jawohl, von der Erde«, vollendete eine andere Stimme den angefangenen Satz, und die beiden Gesichter verschwanden aus Jays Blickfeld, dafür schob sich ein anderes hinein. Ein scharfgeschnittenes Gesicht mit durchdringenden Augen und schmalen Lippen.


  »Hallo, Captain Gorm«, sagte der Unbekannte, an dessen Kragenlitzen Jay erkannte, daß es sich ebenfalls um einen Captain handelte, den Commander eines Raumschiffs.


  »Woher wissen Sie …?« fragte er, und seine eigene Stimme klang ihm fremd.


  »Ihr Freund«, sagte der Commander, »er hat uns alles erklärt, Captain!«


  »Und ihr seid … wirklich von der … Erde?«


  Captain Fisher nickte, dann stellte er sich kurz vor und setzte sich anschließend auf den Rand von Jays Lager.


  »Wie kommen Sie hierher?« fragte Jay schwer.


  »Auf die gleiche Weise wie Sie«, brummte Fisher. Dann wandte er sich an den Arzt, der wie ein schwarzer Berg neben dem Bett stand und ein achtsames Auge auf seinen Patienten hatte.


  »Darf man schon mit ihm reden, Doc?«


  »Ein wenig«, nickte der schwarze Arzt, »aber überanstrengen Sie ihn nicht!«


  Und dann sprachen sie doch recht lange, von ihren Erlebnissen und Erfahrungen und schließlich plauderten sie darüber, was jetzt geschehen sollte.


  Schließlich meinte Jay. »Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen befehlen will, aber ich kenne die Aldebaraner und ihre Art besser als Sie, und Sie werden sich wohl oder übel meiner Führung anvertrauen müssen, wenn sie eine Chance haben wollen, jemals wieder zur Erde zurückzukehren!«


  Captain Fisher stand auf und knurrte etwas, dann verschwand er schnell aus der Krankenkabine, und auch der Negerdoktor ging hinaus, um irgend etwas zu holen. Jay und Campbell waren nun allein und sahen sich an. Campbell setzte sich auf den Bettrand und sagte: »Was nun?«


  »Ich möchte …«


  »Du möchtest Elera, nicht wahr?« fragte Campbell.


  »Sicher!« nickte Jay. »Ich will sie haben und mitnehmen, zur Erde zurück. Ich kann sie hier nicht lassen. Außerdem weiß man nie, was General Lun mit ihr vorhat, und ob es ihm möglich sein wird, sie zu retten, wenn der Aufstand erst einmal losbricht. Das ist ja unvermeidlich. Da verlasse ich mich doch lieber auf mich selbst!«


  »Wie soll ich das verstehen?« meinte Campbell.


  »Ich werde sie bei nächster Gelegenheit von Kartos abholen«, meinte Jay.


  »Die Worte hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!« sagte Campbell philosophisch. »Wie willst du das bewerkstelligen? Elera sitzt mitten in einem Palast, der von Wachen bewacht wird. Der Aufstand kann jeden Moment losbrechen, wenn es Lun gelungen ist, genügend Kräfte um sich zu versammeln – woran ich übrigens nicht zweifle.«


  Irgendwie wird es schon gehen, dachte Jay. Doch bevor er seinen Gedanken Ausdruck verleihen konnte, ging die Tür wieder auf, und es erschien Captain Fisher. Er sah Jay mißmutig an und sagte: »Können Sie gehen?«


  »Ich denke doch – warum?«


  »Draußen ist ein Schiff Ihrer aldebaranischen Freunde und fordert uns zur Übergabe auf, andernfalls würden sie uns in Atome verwandeln!«


  »Nicht möglich – können Sie aldebaranisch?«


  »Nein, aber dazu braucht man wirklich keine Sprachkenntnisse – kommen Sie mit!« forderte ihn Fisher auf, und nun liefen sie alle drei den Gang entlang hinunter zur Zentrale, wo sich bereits sämtliche Offiziere eingefunden hatten und auf den Teleschirm starrten, auf dem deutlich der von Nebeln umwogte Körper eines Raumschiffs zu sehen war. Es mochte zwar eine Entfernung von fast zweitausend Metern sein, aber man konnte den torpedoförmigen Stahlkörper deutlich ausmachen.


  Der Nebel schien sich irgendwie verflüchtigt zu haben.


  »Na, das ist ja fein!« sagte Campbell leise. »Hör nur, was sie sagen …!«


  Undeutliche Laute drangen aus dem Lautsprecher, die Jay und Campbell sofort als aldebaranisch erkannten. Sie konnten sogar verstehen, was die anderen sagten, die sich an Bord des aldebaranischen Schiffes befanden.


  »Fremde, unsere Geschütze sind auf euch gerichtet. Ergebt euch, und es wird euch nichts geschehen, wenn wir sehen, daß ihr nicht in feindlicher Absicht gekommen seid!«


  Jay übersetzte die Worte, und Fisher zeigte sich nachdenklich.


  »Ob wir wohl auf den Handel eingehen sollen?« fragte er.


  »Es klingt ganz vernünftig, Gorm!«


  Doch Jay schüttelte entschieden den Kopf.


  »Bis jetzt sind sie vielleicht noch vernünftig«, sagte er.


  »Aber Sie wissen nicht, Fisher, was der Erde bevorstehen würde, wenn es den Aldebaranern gelänge, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Man will uns zu einem fürchterlichen Krieg zwingen, und das zu verhindern, ist unser Ziel, sowie auch das jenes Generals, von dem Ihnen mein Freund erzählt hat.«


  Er ging näher auf den Bildschirm zu und fragte dabei: »Wie lange kann es dauern, bis Ihr Schiff starten kann?«


  »Hm«, machte Fisher, »vielleicht fünf oder sechs Minuten!«


  »Zu lange«, winkte Jay ab, »wir müssen innerhalb von wenigen Sekunden schon in der Luft sein, klar?«


  »Das geht nicht!«


  »Aber im anderen Fall werden sie uns mit ihren Strahlern abschießen und es gibt keinen Schutz vor der Energie, die sie verschießen, Fisher! Wenn sie Gelegenheit finden, ihre Geschütze zu benutzen, sind wir erledigt.«


  »Also, was schlagen Sie vor?« fragte Fisher, der sichtlich nervös geworden war; denn er wußte, daß man Jays Warnung ernst nehmen mußte. Er kannte ja diese geheimnisvollen Energiewaffen nicht.


  »Reichen Ihre Geschütze bis zu dem Schiff hinüber?« fragte Jay unvermittelt und deutete auf den Teleschirm.


  »Sicher!« sagte Fisher, halb neugierig und halb beleidigt.


  »Dann geben Sie einen Schuß ab!« sagte Jay.


  »Einen wa …?«


  Fishers Gesicht wurde zum lebenden Fragezeichen.


  »Einen Schuß sagte ich«, wiederholte Jay, »aber dieser Schuß muß sitzen, sonst wird es unser letzter gewesen sein. Ich versuche einstweilen, die Aldebaraner hinzuhalten. Sie werden sicherlich erstaunt sein, wenn man sie in ihrer eigenen Sprache anredet. Und schießen Sie …«


  »Es ist unmöglich«, sagte Fisher wütend, »eine Granate kann nicht ein ganzes Schiff zerstören.«


  »Ohhh«, lachte Jay, »das kann sie wohl. Zielen Sie auf eine der Steuerflossen, mit denen die Rakete auf dem Grund steht. Wenn die Flosse bricht, kommt der Koloß aus dem Gleichgewicht …«


  »Sie meinen …?« begann der Commander, doch dann brach er jäh ab und verließ die Zentrale. Jay setzte sich inzwischen auf den Sessel des Leutnants, der bisher das Funkgerät bedient hatte, und hörte sich die immer wiederholte Sendung der Aldebaraner an, dann schaltete er auf Sprechen um und sagte: »Was wollt ihr von uns?«


  »Ihr sprecht aldebaranisch?« kam nach einer Weile die Gegenfrage.


  »Wir sind Aldebaraner«, sagte Jay.


  »Das glauben wir nicht!«


  »Dann kommt und überzeugt euch!«


  »Seid ihr vielleicht ein Schiff General Luns?«


  »Nein!« grinste Jay. »Wir sind ein anderes Schiff. General Lun ist nicht hier.«


  Er wartete gespannt auf eine Antwort, die auch gleich darauf durchkam und Jay in Erstaunen versetzte.


  »Wir möchten nur wissen, wo sich der General befindet?«


  Jay starrte auf das Stielmikrophon und dachte dabei, daß es nun bereits an der Zeit wäre, daß Fisher mit seinem Geschütz in Ordnung käme.


  »Bekommen wir freien Abzug dafür?« fragte er weiter.


  »Ja!«


  »Dann wer …«


  Jay kam mit seinen Worten nicht mehr zu Ende. Eine leichte Erschütterung lief durch das Schiff. Man hörte den brüllenden Abschuß einer Granate. Jay konnte das flimmernde Pünktchen verfolgen, das über den Bildschirm raste. Jetzt, jetzt …! Die Granate traf direkt in die breite Seite einer Steuerfläche und zerschmetterte sie wie eine Gigantenfaust. Unwillkürlich schrie Jay vor Freude auf. Ein verspäteter Energiestrahl bohrte sich in die Erde, dann neigte sich der stählerne Koloß zur Seite, immer weiter und immer schneller, und gleich darauf traf er in seiner ganzen Länge auf den Boden auf. Wie ein Haufen zerschmetterten Stahls blieb das Raumschiff liegen – aber Jay hielt den Atem an, während er den Todeskampf des Raumgiganten beobachtete.


  Aber schon begann der Nebel wieder dichter zu werden.
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  Die drei Schiffe der aldebaranischen Kriegsflotte standen still im Raum und ruhten mit abgeschalteten Motoren in dem eintönigen, gewaltigen Nichts, das sie wie ein Mantel umgab. Die drei Schiffe lagen in weitauseinandergezogener Formation, und ihre Gefechtsstände waren weit geöffnet, so daß man die Mündungen der Strahlengeschütze erkennen konnte, die drohend in das Weltall hineinragten. Hinter den Geschützen bewegten sich Gestalten in plumpen Raumanzügen, die sehr dunkel waren und die man deshalb kaum von ihrem Hintergrund unterscheiden konnte. Die drei Schiffe, die sich abwehrbereit verhielten, erwarteten ein viertes Schiff, das gemächlich durch den Raum auf sie zukam und damit keine Anstalten machte, ihnen auszuweichen oder sich ebenfalls kampfbereit zu machen.


  Es glitt wie ein silbern glänzender Torpedo durch das All hindurch und kam den ruhenden kleinen Einheiten näher und näher. Die Mündungen der Geschütze folgten jeder kleinen Bewegung des Näherkommenden.


  In der Zentrale des einsamen Weltraumschiffs stand ein Mann in weißer Uniform zwischen den beiden Sitzen des Piloten und des Kopiloten, die das Schiff weitermanövrierten. Der Kopilot, der sich eben umdrehte, hatte einen recht nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.


  »Mein General!« sagte er. »Sie haben sich schon kampfbereit gemacht. Vielleicht haben sie uns erkannt …«


  »Vielleicht?« murmelte Lun und schenkte dem Sprecher keinen Blick.


  »Wir können noch zurück!«


  »Nein!« das Wort fiel hart in die lähmende Stille, die sich in der Zentrale ausgebreitet hatte. General Lun schüttelte energisch den Kopf, legte dabei eine Hand auf die Schulter des Kopiloten und sagte:


  »Wir fliegen weiter auf sie zu, Leutnant!«


  Der junge Offizier nickte etwas verstört und widmete sich dann nur noch seinen Instrumenten.


  Plötzlich begann der Lautsprecher mißtönend zu schnarren. General Lun ergriff das kleine Stielmikrophon und lauschte dann gespannt. Eine durchdringende Stimme klang, umspielt von Sonnenstörungen und anderen Geräuschen aus dem Lautsprecher.


  »Ich rufe das Schiff, das auf uns zukommt. Melden Sie sich!«


  General Lun brachte das Mikrophon dicht vor seinen Mund und sagte:


  »Was wollen Sie von uns, und warum rufen Sie uns?«


  »Sind Sie ein Kriegsschiff?« kam die Gegenfrage.


  »Haben Sie uns nicht auf dem Teleschirm?«


  »Doch!«


  Eine Weile herrschte Schweigen, und der General vernahm die heftigen Atemzüge seines unbekannten Gesprächspartners, doch erst in diesem Moment fiel ihm auf, daß die Schiffe, denen das seine gegenüberlag, keine Zeichen und keine Nummern führten. Es war schon ein seltsamer Umstand, und der General runzelte unwillig die Stirn – er begann zu ahnen, daß er sich verschätzt hatte. Während er mit dem Stiel des kleinen Mikrophons spielte, kam die Stimme des Unbekannten wieder.


  »Was suchen Sie hier?« fragte er.


  »Nichts!« antwortete Lun. »Aber ich sehe, daß Ihre Schiffe keine Zeichen tragen. Sie gehören also nicht zur regulären Kriegsflotte!«


  »Das haben Sie schön ausgedrückt«, kam die ironisch klingende Antwort durch. »Nein, wir sind keine Kriegsschiffe Ihrer Flotte!«


  »Was dann?« fragte der General kaltblütig.


  »Leute, die von dem leben, was sie anderen wegnehmen!« lautete die Antwort. »Wir sind Raumpiraten und wir haben Sie schon seit langer Zeit beobachtet. Wenn wir sie nicht schon längst zerschossen haben, dann können Sie das dem Umstand zuschreiben, daß uns Ihr Schiff ins Auge sticht. Sie wissen, was Sie erwartet, wenn Sie sich auf einen sinnlosen Kampf einlassen. Wir werden das Schiff für Sie übernehmen.«


  »Ach nein!« sagte nun Lun seinerseits mit spöttischer Stimme.


  »Sie lachen?« fragte der andere, und seine Stimme klang nun gefährlich leise. »Sie lachen, warum?«


  »Ich lache nicht«, widersprach Lun, der genau wußte, daß es unklug gewesen wäre, den Piraten zu reizen. »Ich lache niemals.«


  »Was ist also Ihre Antwort?«


  »Darüber möchte ich mit Ihnen persönlich sprechen«, meinte Lun.


  »Wir haben nicht soviel Zeit«, war die kalte Antwort. »Kommen Sie mit einem Boot herüber zum Flaggschiff. Aber versuchen Sie nicht, uns hinzuhalten. Wenn Sie darauf aus sind, Zeit zu gewinnen, dann lassen Sie sich sagen, daß wir Ihr Schiff mit allem, was an Bord ist, in Atome verwandeln werden – wenn Sie etwa Verstärkung erwarten.«


  »Wir erwarten keine Verstärkung«, erwiderte Lun und lächelte still.


  »Gut, dann kommen Sie!« sagte der andere und schaltete ab.


  Eine Viertelstunde später saß Lun dem Befehlshaber des anderen Schiffes in dessen Kabine gegenüber.


  »Welchen Rang haben Sie inne, Commander?« fragte der Raumpirat seinen Besucher.


  »Den eines Generals«, erwiderte Lun ruhig.


  Das Grinsen des Piraten erstarb. Er richtete sich noch mehr auf und sah auf den um einiges kleineren General herab, der ihn so völlig ruhig und ohne Besorgnis betrachtete. Offensichtlich blieb diese Sicherheit nicht ganz ohne Eindruck auf den baumlangen Mann, dessen Unterkiefer in mahlender Bewegung standen.


  »Helfen Sie mir aus dem Raumanzug!« sagte Lun langsam und begann den Helm abzunehmen. Schon dabei erschienen die goldenen Litzen auf dem blütenweißen Kragen, und die Augen des Piraten wurden schmal, wie die Augen einer Katze, die in grellem Lampenlicht steht.


  Langsam half er Lun, den Panzer abzulegen, und dann ging er zu seinem Tisch zurück, ließ sich in einen Sessel fallen und schob mit einer wilden Handbewegung die Karten zurück, an denen er gerade gearbeitet hatte, um den jetzigen Standort der Schiffe zu ermitteln.


  »Ein General?« sagte er leise. »Und Ihr Name!«


  Lun nannte seinen Namen, und der Pirat fuhr hinter dem Tisch förmlich empor.


  »Das kann nicht sein!« keuchte er, und seine Stirnader begann anzuschwellen. »Sie wollen jener General sein, der Oberbefehlshaber der aldebaranischen Kriegsflotte ist?«


  »Genau der«, nickte der General.


  »Halten Sie mich für einen Narren?« tobte der PiratenCommander.


  »Nein!« sagte Lun ehrlich. »Nein, das tue ich nicht!«


  »Warum versuchen Sie dann, mir einen solchen Bären aufzubinden?«


  »Ich will Ihnen nichts weismachen«, begann der General und angelte sich mit dem stiefelbewehrten Fuß einen Sessel heran, was der Pirat mit einem ungnädigen Blick quittierte. Aber Lun kannte die Menschen, und er hatte den Commander in aller Eile eingeschätzt und in eine gewisse Klasse eingereiht. Jetzt wußte er ungefähr Bescheid, und dennoch mußte er mit aller Vorsicht vorgehen.


  »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er, wie nebenbei, »eine Geschichte, die Sie vielleicht interessieren wird, Commander!«


  Der Pirat wußte nicht recht, was er auf diese Rede erwidern sollte, dann meinte er rauh: »Wir haben keine Zeit für Geschichten!«


  »Oh, doch!« lachte der General. »Solange wir uns zusammen befinden, sind Sie unter meinem Schutz. Zudem haben Sie mich als Geisel an Bord. Sie brauchen also nichts zu befürchten.«


  Er lehnte sich bequem in seine Sessellehne zurück und strich sich eine Strähne weißen Haares aus der Stirn.


  Dann sprachen sie lange, beide spielten mit offenen Karten. Schließlich berieten sie, was geschehen sollte.


  Auf dem fünften Planeten der Sonne Aldebaran lag das irdische Schiff Centaurus noch immer in dichten Nebelschwaden und wartete auf die Ankunft des ersehnten aldebaranischen Schiffes. Aber dieses Schiff kam nicht. Die Zeit wurde lang, aber Jay beharrte darauf, daß sie warten müßten, denn er ahnte, wie wichtig es war, daß jetzt alles genau nach ihrem Plan ablief. Die nächsten drei Tage verliefen damit, daß man am Schiff Reparaturen vornahm. Das kleine Labor an Bord der Centaurus hatte ununterbrochen zu tun, denn der Planet Maltos bot viele Gelegenheiten, neues und bisher unbekanntes Leben zu entdecken. Da gab es vor allem die Säureseen, die überall auf der Oberfläche des Planeten zu finden waren und die jenen merkwürdigen organischen Nebel verströmten.


  Der Nebel begann sich sogar bereits um das Schiff herum zu verdichten, aber man wagte nicht, ihn zu zerschießen. Man hielt es auch nicht für nötig, da er doch nicht in das Schiff einzudringen vermochte. Die Menschen außerhalb des Schiffes bewegten sich schnell genug, um ihm keinen Ansatzpunkt zu bieten. Gleichzeitig entdeckte man noch andere Dinge, die es wert waren, aufgezeichnet und erforscht zu werden, so daß man in den ersten Tagen nicht an Mangel über Tätigkeit zu klagen hatte.


  Aber die nächsten Tage wurden bereits länger, und nun begann auch Jay daran zu zweifeln, ob es überhaupt einen Sinn hatte, sich noch länger hier auf dem Maltos aufzuhalten.


  Die Vermutung Campbells, man hätte sie absichtlich hier auf dem Maltos ausgesetzt, wies er zwar als völlig absurd zurück, aber es konnte ja schließlich auch noch ein anderer unvorhergesehener Fall eingetreten sein. Wie, wenn das Schiff des Generals tatsächlich von jemanden aufgegriffen und vernichtet worden war. Aber dann war noch etwas anderes da, was ihn daran hinderte, einfach an Bord der Centaurus zu gehen und zu starten: Elera!


  Sie wartete auf ihn – und er hatte ihr sein Wort gegeben.


  Am Nachmittag des gleichen Tages kam Captain Fisher in die Kabine gestampft, die Jay mit Campbell bewohnte, und knallte die schwere Stahltür hinter sich so hörbar zu, daß Jay aus dem Schlaf hochfuhr. Fisher beachtete ihn gar nicht, sondern angelte sich einen Stuhl und ließ sich darauf niederfallen.


  »Wir warten nicht mehr länger«, sagte er finster, »wir können nicht soviel Zeit vertun. Solange haben wir jetzt schon untätig auf diesem Planeten gelegen, und niemand kam, auf den Sie gewartet hatten. Ich habe mich gerade mit Ihrem Freund Leutnant Campbell unterhalten, und er hat mir einiges erzählt, was doch immerhin recht interessant war.«


  Jay zog sich an den Bettpfosten hoch und setzte sich auf die Bettkante.


  »Was hat Ihnen Campbell gesagt?« fragte er.


  »Daß wir auf dem besten Wege sind, in einen Krieg hineinzugeraten, hat er mir gesagt. Was gehen uns die Zwistigkeiten anderer Wesen an. Wir sollten zusehen, daß wir zurück zur Erde kommen, ehe dieser komische Kaiser noch herausbekommt, woher wir sind, und die Erde überfällt.«


  »So schnell geht das nicht!« sagte Jay.


  »Woher wollen Sie denn das wissen?« murrte Fisher. »Schließlich habe ich das Kommando an Bord der Centaurus.«


  »Wir müssen aber warten!«


  Der Commander erhob sich so abrupt, daß der Stuhl polternd umfiel.


  »Nein!« sagte er hart. »Wir werden noch an diesem Tag den verdammten Planeten verlassen. Schließlich sind wir weder ein Forschungstrupp noch eine Kontaktgruppe, die beauftragt wäre, Kontakt mit anderen Rassen herzustellen.«


  Er schnaubte wütend durch die Nase.


  »Bitte«, sagte Jay, »ich übernehme die volle Verantwortung!«


  »Ach was, Verantwortung!« sagte Fisher. »Ich pfeife darauf. Aber ich lasse mich nicht mehr lange hinhalten. Ich hätte überhaupt nicht darauf eingehen sollen, diesen verdammten Planeten anzulaufen. Jetzt ist es vielleicht schon zu spät!«


  Er ging hinaus und hieb die Tür hinter sich zu, als wollte er daraus Kleinholz machen.


  Jay blieb allein zurück und legte sich wieder auf den Rücken. Er befand sich in einem Zustand völliger Apathie, seit er immer wieder an Elera denken mußte. Irgendwie ging es ihm verdammt nahe, daß er sie nicht mehr sehen würde. Dabei hatte er sich von allem Anfang an vorgenommen, sie als nichts anderes zu betrachten denn als Mittel zur Befreiung.


  Das war nun anders geworden, in einer ungewohnten, befremdenden Weise.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Campbell kam herein. Er mochte auf Fisher getroffen sein. Denn sein Gesicht war bleich und verschlossen, und er machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Er ging zu seiner Koje und warf sich stöhnend darauf. Jay, der zur Decke starrte, hörte die Federn knirschen und dann Campbells Stimme: »War … war Fisher hier?«


  Jay gab keine Antwort.


  »Also war er hier«, murmelte Campbell, »er will nicht mehr bleiben.«


  Jay schwieg eisern.


  »Warum sagst du nichts?« fragte Campbell.


  Jay schwieg noch immer, da richtete sich Campbell auf den Ellbogen auf und sah ihn mit befremdeten Blicken an. »Was hast du?« fragte er.


  »Das weißt du doch, oder?« fragte Jay. »Wer hat Fisher denn die ganze Geschichte erzählt, um ihn zur Abreise zu bewegen. Wer, frage ich dich, mein teurer Freund?« Er drehte sich zur Wand und preßte die heiße Wange auf den kalten Rand der Andruckmatratze. »Er war bei mir und er hat mir erzählt, daß du ihn – hm, aufgeklärt hast!«


  Campbell räusperte sich krampfhaft. »Ich …«, begann er unsicher.


  »Ach, sei still, ja!« zischte Jay und starrte verbissen auf die Wand.


  »Ist es wegen – Elera?«


  »Ja, zum Teufel!« knirschte Jay zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er spürte eine tolle Lust in sich, Campbell an den Hals zu springen und ihn zu erwürgen. Aber gleichzeitig wußte er, daß dieses Gefühl irgendwie nicht richtig war und ihn hinderte, vernünftig zu denken. Da Campbell von nun an schwieg, brauchte er auch nichts mehr zu sagen, und er versank in einen Zustand der absoluten Nachdenklichkeit, der ihn lange festhielt.


  Eine Stunde darauf startete das Schiff, und Jay erwachte aus unruhigem Schlummer. Er bemerkte, daß ihn Campbell angeschnallt hatte, ohne ihn zu wecken. Der Start nahm ihm erneut die Besinnung, und er erwachte erst draußen im All, als das Raumschiff schon in gerader Bahn einen Weg aus dem System des Aldebaran suchte.


  Vor wenigen Tagen noch wäre Jay glücklich gewesen und hätte sich nichts anderes gewünscht, als zur Erde zurückkehren zu können, aber jetzt war alles anders geworden. Es hatte sich mit einem Male alles geändert!


  Um Elera noch ein einziges Mal zu sehen – hätte er noch einmal in der Arena stehen wollen. Er wußte nicht, wie bald dieser seltsame Wunsch in Erfüllung gehen sollte.


  Fast zur gleichen Stunde saß General Waltor inmitten einiger seiner Stabsoffiziere an der großen Raumkarte, die in plastischer und farbiger Form das gesamte System Aldebaran wiedergab und deutete wütend auf einen bestimmten Raumsektor. »Alles ist durchsucht, bis auf diesen Sektor«, sagte er wütend, »wenn wir hier auch nichts finden, dann können wir einpacken, meine Herren! Es sollte doch für die aldebaranische Flotte noch möglich sein, ein einzelnes Schiff aufzufinden.«


  »Der Weltenraum ist groß!« wagte einer der Offiziere einzuwerfen.


  »Ja, er ist groß«, funkelte ihn Waltor an, »das habe ich auch schon bemerkt. Und Sie, meine Herren, – was haben Sie getan, um diesen großen Raum zu durchsuchen. Wollen Sie mir sagen, daß es für einige Dutzend unserer größten Kreuzer unmöglich ist, ein Schiff zu finden?«


  Seine Stimme hatte sich bei den letzten Worten gehoben.


  »Wir wollen ihn finden, General« sagte einer der Offiziere, »aber wir brauchen Zeit!«


  »Wir haben aber keine Zeit«, fuhr ihn Waltor an, »der Kaiser verlangt jeden Tag aufs neue Berichte, und ich kann sie ihm nicht geben. Ich kann sie ihm nicht geben, weil ich keine habe. Meine Herren, ich mache Sie von jetzt an verantwortlich für jeden Fehlschlag, den Sie sich noch leisten. Sie haben noch genau einen Tag Zeit, Ihr Versagen wiedergutzumachen. Nehmen Sie sämtliche Schiffe und bringen Sie mir diesen Verräter zurück – Sie haften mir mit Ihrem Kopf dafür.«


  Er drehte sich abrupt auf dem Absatz um.


  »Ich danke Ihnen, das wäre für heute alles!«


  Schweigend verließen die Offiziere den Raum, doch kaum hatte sich die Tür geschlossen, als erneut angeklopft wurde. Waltor ging mit großen Schritten zu seinem Arbeitstisch und drückte auf den Knopf. Die Tür öffnete sich langsam.


  Einer der beiden Wachtposten erschien. »General, eine Botschaft!« »Botschaft?« fragte Waltor wie elektrisiert. »Herein damit!« Ein Mann in grauer Uniform kam herein und blieb neben der Tür stehen. Nachdem er seinen militärischen Gruß absolviert hatte, kam er mit schnellen Schritten näher und reichte Waltor einen weißen Zettel aus Kunststoff, den ihm dieser aus der Hand riß. Er überflog kurz die einzige Zeile, die auf dem Papier stand, dann begannen ihm die Buchstaben vor den Augen zu tanzen.


  »HEUTE VOR FÜNF STUNDEN IM RAUMSEKTOR 37XY81 ZWEI KREUZER ZERSTÖRT AUFGEFUNDEN!« BELAR/COMMANDER der CIRROS.


  Also doch das verfluchte Quadrat auf der Karte! Waltor ließ krachend seine Faust auf die Tischplatte fallen. Das konnte nur Lun gewesen sein, und es konnte nur eines bedeuten – die erwartete Revolte war nun endlich ausgebrochen!


   


  9.


   


  Wieder saßen sich Lun und der Commander gegenüber, dieses Mal in Luns Kabine, um zu arbeiten, als die Tür unversehens aufgerissen wurde. Ein junger Offizier drängte herein und hob die Hand zu einem angedeuteten Gruß.


  »General«, keuchte er, »wir müssen die Flugbahn ändern, sonst kommen wir in einen ungeheuren Meteorschwarm.«


  General Lun blickte auf, und sein Gesicht drückte Zweifel aus. Sie befanden sich hier fast an der äußersten Grenze des aldebaranischen Systems und bewegten sich mit reichlicher Geschwindigkeit auf das Innere des Sonnensystems zu. Ein Meteorschwarm mußte also von rückwärts kommen, da er sich nur auf die Sonne, die hier das stärkste Gravitationsfeld hatte, zu bewegen konnte.


  »Ein Meteorschwarm?« fragte er ungläubig. »Haben Sie sich nicht getäuscht?«


  »Die Instrumente«, sagte der Leutnant, »ergeben, daß sich der Schwarm genau auf die Sonne zubewegt. Es ist ein ziemlich umfangreicher Schwarm, der sich nach beiden Seiten weit ausdehnt.«


  »Hm?« machte Lun und sah Commander Finch an. »Gehen wir in die Zentrale.«


  Sie verließen die Kabine und gingen über den langen Gang in die Zentrale des Raumkreuzers, wo zwei Männer der Besatzung an dem Materiemelder arbeiteten. Die große Mattscheibe war übersät mit einer Unzahl winziger Pünktchen. Der gelbe Strich wies dabei die Richtung, in die die Kamera gerichtet war, und zwar genau zum Heck des Schiffes. Lun ließ sich die Berechnungen geben und inspizierte sie genauestens, aber schließlich mußte er den beiden Männern recht geben. Der Schwarm bewegte sich genau auf die Sonne Aldebaran zu. Er benahm sich also durchaus normal, obgleich sich der General nicht vorstellen konnte, wie sich ein so ungeheuer großer Meteorschwarm zusammenfinden konnte. Er legte die Berechnungen zurück und wandte sich an den Commander seines Schiffes. »Ändern Sie die Flugbahn, soweit es nötig ist. Ich überlasse das Ihnen, Commander. Weichen Sie auf jeden Fall den Meteoren aus!«


  Er hörte die Zustimmung des Commanders und wollte sich umdrehen, als eine Hand hart seinen Arm anpackte und ihn selbst herumdrehte. Es war Finch, der ehemalige Pirat, der ihn so grob angepackt hatte. Lun wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu, als er Finchs erregtes Gesicht sah, und der Richtung folgte, in die die Hand des Commanders deutete.


  »Was soll das?« fragte er schließlich, nachdem er auf den Schirm des Materieanzeigers gestarrt hatte, ohne etwas zu finden.


  »General!« zischte Finch. »Sehen Sie – dort!«


  Er wies auf einen der Meteore, der plötzlich eine Bahnänderung zu vollziehen schien und ein wenig nach links umschwenkte. Es war eine Bewegung, die man fast nicht erkennen konnte, aber sie verriet eines deutlich, nämlich daß es sich hier nicht um Meteore handeln konnte. Meteore ändern ihre Bahn niemals mitten im Flug in so abrupter Form.


  »Haben Sie das gesehen?« fragte Finch. »Wissen Sie, was das ist?«


  Lun nickte benommen. »Sie wollen sagen – es sind Schiffe!« Das war halb eine Frage, halb eine Feststellung, und der Commander nickte.


  »Es sind auf jeden Fall keine Meteore«, sagte er, »was bleibt dann noch?«


  »Aber so viele!« murmelte Lun.


  Der Commander nickte. »Es sind wenigstens fünfzigtausend, auf den ersten Blick geschätzt.«


  »Aber, wer …?«


  Lun brach mitten im Satz ab, und seine Augen wurden weit, so daß man deutlich das Weiße darin erkennen konnte.


  »Die Polluxianer«, brachte er undeutlich hervor. »Diese Teufel …«


  »Ich verstehe nicht!« wandte der Commander ein.


  Lun wies mit einer matten Bewegung auf den Bildschirm. »Es ist die Flotte des Pollux, Commander. Und ich schätze, daß es mehr als fünfzigtausend Schiffe sind. Ich glaube, es werden etwa zehnmal so viele sein.«


  Er fuhr sich mit der zitternden Hand durch das silberne Haar, und auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißperlen.


  »Diese Teufel warten schon seit einer Ewigkeit darauf, daß wir schwach werden, um uns überfallen zu können. Und jetzt wittern sie bereits das Aas und stürzen sich darüber her. Wir haben nur noch etwa zehntausend Schiffe, und auch die sind wahrscheinlich im Moment nicht alle einsatzfähig, weil man sie auf der Jagd nach mir zerstreut hat. Es ist schrecklich!«


  »Ich wußte nicht, daß wir mit dem Pollux im Kriegszustand waren«, sagte der Commander leise, »ich ahnte es nicht!«


  »Wir haben keinen Krieg mit ihnen«, sagte Lun, »wir hatten mit ihnen überhaupt nichts zu tun. Das ist ein gemeiner Überfall, – gegen den wir uns nicht wehren können.«


  »Wie weit sind sie noch entfernt?« fragte der Commander.


  »Etwa zehntausend oder zwanzigtausend Meilen«, sagte der Offizier, der am Materieanzeiger arbeitete. »Sie kommen aber nur langsam näher.«


  Der Commander rang mit sich, dann hatte er seinen Entschluß gefaßt und legte Lun die Hand auf die Schulter.


  »Fliegen Sie zurück zum Aldebaran, zum Kratos, und melden Sie, was geschehen ist. Es ist Ihre Pflicht, General! Man wird dann anderes zu tun haben, als sich mit Ihnen abzugeben. Vielleicht kann man noch etwas dagegen tun!«


  »Aber Sie werden uns einholen«, murmelte Lun.


  »Nein!«


  Der Commander schüttelte den Kopf.


  »Sie werden Sie nicht einholen, dafür sorge ich mit meinen Schiffen.«


  Der General sah unendlich müde aus.


  »Sie – mit Ihren Schiffen? Sie sind nur drei Schiffe, und der Gegner hat vielleicht eine halbe Million von Raumkreuzern. Was glauben Sie wohl, in welchem Verhältnis Sie stehen.«


  »Das ist doch egal«, sagte der Commander. »Hauptsache, daß Sie Kartos noch rechtzeitig erreichen!«


  Er wandte sich ab und ging auf die Tür der Zentrale zu, aber Luns Stimme hielt ihn noch einmal zurück.


  »Commander«, sagte er, »leben Sie wohl!«


  Über Finchs Gesicht stahl sich ein kurzes, bitteres Lächeln.


  »Sie auch!« sagte er. »Sie tragen die größte Verantwortung!« Dann schlug die Tür hart hinter ihm zu, und Lun wußte, daß jetzt ein Beiboot den ehemaligen Piraten zu seinem Flaggschiff hinüberbringen würde. Er sah im Gesichtskreis des Teleschirms ein kleines Boot auftauchen, das sich mit großer Geschwindigkeit entfernte und auf ein anderes Schiff zuhielt. Lun wollte etwas sagen, aber dann konnte er es nicht – weil ihm jedes Wort pathetisch geschienen hätte, ohne der Bedeutung des Augenblicks gerecht zu werden.


  »Kurs auf Kartos!« sagte er kurz.


  »Bitte?«


  Der Commander sah überrascht auf.


  »Ich sagte Kurs Kartos«, wiederholte Lun ungeduldig.


  Und während sein Schiff mit erhöhter Geschwindigkeit dem fernen Heimatplaneten zuschoß, machten sich die drei Piratenschiffe bereit zum letzten Kampf. Sie breiteten sich wie eine Kette aus und hielten dann bewegungslos im Raum, nur ganz leicht um ihre Längsachse rotierend. Die Gefechtsstände waren besetzt, und in der Zentrale des größten der drei Schiffe stand ein einsamer Commander und blickte auf den Teleschirm, wo die ungeheure Flotte des Feindes näher kam.


  Das einzelne Schiff, das in jagender Fahrt auf den Kartos zustrebte, erweckte bei keinem der Patrouillenschiffe Verdacht, und so ließ man es durch. Es stieß durch die obersten Schichten der Atmosphäre, drang mit einem schneidenden Pfeifen tiefer hinein und zog dann wieder hoch und wieder in die Lufthülle des vierten Planeten, um auf Landegeschwindigkeit zu kommen. Der größte Raumhafen des Planeten war das Ziel von Luns Schiff.


  Es ging langsam nieder. Die Anrufe der Flugleitung ignorierend, senkte es sich auf einen leeren Startsockel nieder. General Lun hatte mit aller Macht verhindert, daß er besinnungslos wurde, und kaum hatte sich das letzte Beben des Schiffsleibs gelegt, als der General auch schon begann, seine Riemen zu lösen. Er lief aus der Zentrale, und niemand half ihm, da alle noch besinnungslos waren. Er mußte einen Raumanzug überstreifen. Denn die Schiffswand hatte sich von der atmosphärischen Reibung auf weit über neunzig Grad erhitzt, und die Hitze würde nur sehr langsam abklingen. Mit hastigen Schritten eilte er in die Druckschleuse und öffnete die Außentür.


  Er trat auf die automatisch ausschwenkende Plattform des kleinen Raumers hinaus und konnte tief unter sich eine Menschenansammlung erkennen, die zu ihm heraufstarrte. Er konnte deutlich schwarze Uniformen erkennen und wußte, was sie zu bedeuten hatten. Wenn er nur dazu kam, seine Botschaft an den Mann zu bringen.


  Er biß die Zähne zusammen und betätigte den Lift, der sich sofort langsam zu senken begann und auf die Menschen zuglitt. Da er den Helm seines Raumanzugs geschlossen hatte, würden sie ihn vielleicht nicht sofort erkennen. Aber das war nur eine vage Hoffnung!


  Als der Lift zur Ruhe gekommen war, stieg er auf den Startsockel hinab und ging auf die Posten zu, die ihm entgegenkamen. Sie hielten ihre Strahlenwaffen in den Händen.


  »Ich muß General Waltor sprechen«, stieß Lun hervor.


  »Und wer sind Sie?« fragte der vorderste der drei Männer, die jetzt dicht vor ihm standen.


  Er versuchte, durch das Schutzglas des Generals sein Gesicht zu erkennen, konnte es aber nicht richtig. Er deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf den Helm des Generals und sagte: »Nehmen Sie den Helm ab!«


  Lun machte eine ungeduldige Gebärde. »Das hat Zeit«, sagte er, »bringen Sie mich sofort zum General, oder Sie werden persönlich die Folgen zu tragen haben!«


  Der Mann zeigte sich jedoch unberührt.


  »Das könnte jeder verlangen. Welche Nachricht bringen Sie?«


  Lun war sich nicht im klaren, ob er mit einem einfachen Mann darüber sprechen sollte. Andererseits wußte er, daß man ihn nicht einfach zu Waltor bringen würde – er mußte also einen Ausweg finden.


  »Ich bringe schlechte Nachricht«, sagte er, »aber Sie sind nicht dazu da, um mich auszufragen. Bringen Sie mich zum General!«


  »Nein!« sagte der andere. »Ich kann die Nachricht ebensogut weitergeben.«


  »Es ist persönlich«, schrie Lun wütend, »bringen Sie mich zu ihm.«


  Er sah über die Schulter des Postens hinweg einen hellen Wagen angefahren kommen, der an einem Startsockel hielt, und er konnte eine Gestalt erkennen, die ausstieg und, von anderen Männern begleitet, auf das dort wartende Schiff zuging. Und Lun wußte, wer das war.


  »Laßt mich durch!« keuchte er und schob die Wachen einfach zur Seite.


  Er begann hastig zu laufen und öffnete dabei sein Helmfenster, um rufen zu können.


  »Waltor!« schrie er laut, daß es über den gesamten Platz hinweghallte, und er sah, daß sich der jüngere General dicht beim Startsockel umdrehte und eine Hand auf das Geländer des Gitters legte.


  »Waltor!« wollte er noch einmal schreien, aber der Ruf drang nicht mehr aus seiner Kehle. Die Posten, die angenommen hatten, daß der Fremde ein Attentat auf den General verüben wollte, rissen die Waffen hoch.


  Zwei, drei Energiestrahlen jagten über den Platz hinweg und trafen Lun, der mitten im Lauf innehielt und nach vorn gekrümmt zusammenbrach. Haltlos rollte sein Körper über den spiegelblanken Betonboden.


  Die Wachen senkten die Waffen, als sie den Laufenden fallen sahen, und Lun stemmte sich mit letzter Kraft auf den Ellbogen auf. »Waltor!« keuchte er. »Hören Sie mich?«


  »Nun?« stieß Waltor hervor und tat einen entsetzten Schritt nach vorn. Dann begann er zu laufen und blieb dicht vor dem Zusammengebrochenen stehen. Sein Gesicht war ernst, als er auf den ehemaligen Vorgesetzten heruntersah, der zu seinen Füßen lag und dessen bleiches Gesicht schon von den Zeichen des nahenden Todes überzogen war.


  »Sie waren ein Verräter«, sagte Waltor.


  »Und Sie – ein Narr!« keuchte Lun. »Bücken Sie sich – ich kann nicht so laut … spre … sprechen!«


  Langsam ließ sich Waltor auf das Knie fallen und schob eine Hand unter den Kopf des Sterbenden.


  »Waltor«, flüsterte Lun, »Sie waren ein Narr, aber Sie waren stark und Sie haben gesiegt. Ich erkenne das an.« Er keuchte, und aus seinem Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden über das Kinn und den Hals in den Kragen der Uniform. »Aber Sie werden sich nicht von Kwalun vernichten lassen wie ich. Waltor, ich habe eingesehen, daß Sie stark genug sind, um eine schwere Last zu übernehmen. Sie sind ehrgeizig, und ich will Sie zu dem machen, was ich einmal war. Den Ring …«, flüsterte er und hielt Waltor die rechte Hand entgegen, an deren Ringfinger ein breiter goldglänzender Reif mit breiter Platte steckte. In dieser Platte war ein milchiger Stein eingelassen. Waltor kannte diesen Reif, er war das Zeichen des obersten Befehlshabers.


  »Was soll ich damit?« fragte er heiser.


  »Nehmen Sie ihn!« bat Lun, und seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser.


  Waltor zog den Ring ab und hielt ihn wie verlegen in der Hand. Er hörte die gehauchten Worte des großen Generals. »Waltor, Sie müssen mein Werk fortsetzen. Glauben Sie mir, ich war kein Verräter – und ich habe Ihnen verziehen, daß Sie mich gestürzt haben. Aber Sie wollen doch auch nur das Beste für das große … Reich. Kwalun ist … unser Ende. Er darf nicht wei … weiter regieren, sonst wird das aldeba … ranische Reich zerfallen.«


  Wieder folgte ein trockenes Röcheln, und Waltor hob den Kopf des Sterbenden höher empor, damit er besser Luft holen konnte.


  »Danke!« hauchte Lun. »Hören Sie, Waltor … die Flotte des Pollux ist … im Anflug. Ich habe sie mit … eigenen Augen gesehen. Sie sind so zahlreich wie die Sterne. Ich glaube, eine halbe Million Schiffe.« Er sah wie durch einen Schleier das betroffene Gesicht des jungen Generals und hauchte: »Machen Sie Frieden mit dem Regulus, verhindern sie einen unseligen Krieg! Sie allein tragen jetzt die Verantwortung …, Waltor. Sie sind auf sich allein gestellt. Der Thron gehört … Ihnen … ich werde nicht mehr da sein, um Ihnen die Krone aufzuset … ahhh!«


  Seine Worte endeten in einem leisen Seufzer, und sein Kopf fiel zur Seite.


  Das bislang in Schmerzen verzerrte Gesicht entspannte sich zu einem friedlichen Lächeln, und der große General war nicht mehr. Waltor ließ den Toten auf den Beton zurücksinken, – und er tat es ganz langsam und behutsam. Der Ring des Generals lag schwer in seiner Hand.


  »Die Verantwortung«, murmelte er leise vor sich hin, »die Verantwortung!«


  Dann erhob er sich und nahm den schwarzen Mantel ab, der wie eine weite Schleppe von seinen Schultern floß, und legte ihn über die Gestalt des Toten. Den Ring legte er darauf und wandte sich langsam ab. Er hatte ein für ihn völlig fremdes, neues Gefühl gespürt. Ein Gefühl, das ihn aus seinen Gedanken herausriß und in eine neue Welt hob.


  Der Ring war das letzte Vermächtnis des Toten – und gleichzeitig war damit die Last der Verantwortung eines ganzen Reiches verbunden. Er verhielt im Schritt und drehte sich um, dann ging er zurück und hob den Ring auf. Mit einer merkwürdig steifen Bewegung schob er ihn auf seinen eigenen Finger und ging dann mit müden Schritten auf seinen Wagen zu.


  »Wir fahren zurück«, befahl er rauh, »zurück in den Palast!«


  Die Offiziere, die mit ihm gekommen waren, sahen ihn erstaunt an. »Aber General!« sagte einer. »General, wir wollten doch …«


  »Wir fahren zurück!« fuhr ihn Waltor an, und der Mann zog den Kopf ein. Waltor deutete auf den Toten, der immer noch auf der Betonbahn lag.


  »Nehmt ihn mit!« sagte er. »Er erhält ein Staatsbegräbnis!«


  Das waren die letzten Worte auf der ganzen Fahrt, die er sprach. Während der Wagen rasch wieder auf den Palast zuglitt, saß er in einer Ecke des Rücksitzes, und ein Gedanke begann in seinem Gehirn Form anzunehmen.


  Er hatte jetzt alles erreicht, was er wollte. Nun war es an der Zeit, sich zu behaupten. Er wußte, was die Worte des Sterbenden bedeuteten. Er war ehrlich zu sich selbst, seinen Fehler zuzugeben. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Pollux versuchen würde, das Reich zu überfallen und zu zerschmettern.


  Gut, er hatte einen Fehler begangen, doch er hatte eine Chance, ihn wiedergutzumachen. Was Lun nicht hatte ahnen können, war, daß ein Botschafter vom Regulus gekommen war, um Frieden anzubieten, und deswegen hatte er, Waltor, auch beabsichtigt, in das All hinauszustoßen und sofort die Stärke der verbliebenen aldebaranischen Flotte zu erkunden. Sein Plan war nicht gut gewesen, das wußte er. Er hätte im gleichen Moment, während der Gesandte seine Vorschläge unterbreitete, den Regulus überfallen. Und das Überraschungsmoment wäre auf seiner Seite gewesen.


  Das hätte dem Aldebaran den Sieg gebracht, aber dazu war es zu spät! Das sah Waltor ein. Er mußte etwas anderes unternehmen. Der Gesandte wollte Frieden, also sollte er ihn haben – aber nur unter einer Bedingung, daß seine Flotte der aldebaranischen helfen würde, die Riesenflotte des Pollux zu schlagen.


  Daß der Regulus darauf einginge, daran zweifelte Waltor keinen Augenblick. Denn wenn erst die aldebaranische Flotte vernichtet und das Reich zerfallen wäre, dann würde der Pollux sicher auch nach dem Regulus greifen. Wenn er diese Tatsache geschickt ausnützte, dann …


  Im gleichen Augenblick brach Tausende von Meilen weit entfernt im All das zweite Schiff des Commanders Finch unter den Energiestrahlen der polluxianischen Flotte auseinander und stürzte als flammender Glutball in das All hinein. Das Flaggschiff war das einzige, daß nun noch intakt war und kämpfen konnte. Und wie es kämpfte! Wie ein flammender Vulkan brach es durch das unglaublich dichte Meer der Feinde hindurch, und die Strahlen aus seinen Geschützen mähten wie der leibhaftige Tod.


  Der Commander, der noch immer in der Zentrale stand, hatte seinen Entschluß längst gefaßt. Er sah die endlosen Reihen Feinde und wußte, daß sie in wenigen Sekunden selbst erliegen mußten. Es war wie ein Wunder, daß sie noch nicht getroffen waren – aber auch ein Wunder hält nicht ewig vor. Einmal mußte der tödliche Strahl kommen, von irgendwoher, und das wollte der Commander verhindern.


  Es gab noch ein Mittel. Keinen Weg zur Selbsterrettung – beileibe nicht! Aber ein Mittel, kämpfend unterzugehen und noch von Nutzen zu sein. Er setzte sich allein und einsam, wie er in der letzten Stunde gewesen war, in den Sessel des Piloten hinein und betätigte den Fahrthebel. Er schob ihn mit einem Ruck auf den roten Nullpunkt und wußte im gleichen Moment, daß er damit alle seine Männer tötete. Aber er konnte nicht anders, er mußte es tun. Und noch mit schwindenden Sinnen riß er den Hebel erneut zurück. Es war kaum mehr als ein Sekundenbruchteil vergangen, und doch hatte das Schiff im negativen Universum eine Entfernung von vielen hundert Meilen zurückgelegt.


  Es war für einen Sekundenbruchteil aus dem normalen Universum verschwunden, und dann tauchte es wieder auf, aber zu Hälfte in einem feindlichen Schiff. Und es ist nicht möglich, daß in der gleichen Dimension an der gleichen Stelle und zur gleichen Zeit zwei Gegenstände existieren. Die Folge war eine unheimliche atomare Explosion.


  Das war es, was der Commander vorgehabt hatte.


  Es war in einem der letzten Schiffe der polluxianischen Flotte wieder aufgetaucht, und nun zerriß die Kettenreaktion sein eigenes Schiff wie das feindliche – und nicht nur das. Der gewaltige Blitz sprang blitzschnell von einem Schiff zum anderen über. Das hatte der Commander nicht miteingerechnet, und jetzt erfuhr er es auch gar nicht mehr, da auch er selbst nur noch in Form von unzähligen freischwebenden Atomen durch das All flog.


  Aber im Verlauf einer einzigen Sekunde hatte die Riesenflotte des Pollux durch das selbstmörderische Handeln eines einzigen Mannes mehr als hunderttausend Schiffe verloren, die in einem einzigen schrecklichen Blitz zugrunde gegangen waren.


  Der einsame Commander der Klitos hatte sich ein furchtbares Grabmal errichtet.
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  Das Raumschiff, in dem sich Jay und Campbell befanden, entfernte sich bereits vom fünften Planeten und ließ dessen wolkenbedeckte und darum unsichtbare Oberfläche weit hinter sich. Langsam wurde der unheimliche Planet kleiner und fiel wie ein Ball in die Dunkelheit des Weltalls zurück, aus der er wie eine Scheibe herausleuchtete. Wie der Mond, wenn er als volle Scheibe am nächtlichen Himmel der Erde steht.


  Jay erinnerte sich an diesen Augenblick, als er den Maltos im All versinken sah. Wie eine rosa Scheibe ging der Planet im unendlichen Meer der Finsternis unter, aus der wie grelle Lichtpfeiler die Sterne stachen. Jay hielt Ausschau nach jenem kleinen Lichtpünktchen im Weltall, das der vierte Planet des Aldebaran war, und er versuchte sich vorzustellen, daß es jener Stern war, der in der linken oberen Ecke des Teleschirms stand und wie grüßend zu ihm herüberstrahlte.


  Irgendwie fühlte er sich hohl und leer, ausgebrannt!


  Wenn er jetzt gekonnt hätte, dann hätte er keine Sekunde gezögert und den Vorstoß ins Verderben gewagt. Aber er war machtlos, und es ging zur Erde zurück. Er dachte daran, was es mit der Veränderung des Raumkontinuums auf sich haben konnte, er dachte an die Erde, er dachte … Aber nein, er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß er nur an sich dachte. An seine Liebe zu Elera.


  Woran hätte er auch denken können, wenn nicht daran! Und doch versank das alles jetzt im Weltraum, so als sei es gleichermaßen niemals wirklich da gewesen.


  Als habe es niemals existiert. Er fuhr sich über die Augen und wandte sich vom Schirm ab. Er wollte es nicht mehr sehen, dieses furchtbare System, das ihm wie ein Abbild der Hölle vorgekommen war, und das ihn jetzt doch mit tausend unzertrennlichen Fesseln an sich band.


  »Gehen wir in die Kabine zurück!« sagte Campbell, der seinen Freund beobachtet hatte.


  Jay sah ihn stumm an, aber er gab keine Antwort, und er verließ die Zentrale. Campbell sah ihm nach, und er wußte irgendwie, daß es schwer sein würde, diesen Riß in ihrer Freundschaft zu kitten. Schon damals war etwas zurückgeblieben, als durch seine Schuld Logger hatte sterben müssen – obgleich Jay ehrlich genug war, zuzugeben, daß Campbell keine direkte Schuld daran trug. Und jetzt das mit Elera! Campbell ahnte, daß es Jay noch viel schwerer getroffen hatte als der Verlust des Freundes.


  »Wann werden wir die Transition wagen können?« fragte Campbell den Commander.


  Fisher sah auf, und seine Augen waren rot gerändert. Er hatte unter dem Einfluß des Planeten gelitten. Es war vermutlich auch ein Grund, weshalb er auf schnellen Start gedrängt hatte.


  »Wenn wir den Transitionspunkt erreichen«, meinte er in seiner spröden Art. »Ich will nicht den gleichen Transitionspunkt nehmen, den wir auf der Herreise durchbrachen, sondern einen anderen, um der Raumkontinuumsveränderung zu entgehen.«


  »Und wie lange wird das dauern?«


  »Zwanzig Stunden Schiffszeit«, murmelte Fisher und rieb sich die Augen, die unvermittelt zu tränen begonnen hatten, »keine Minute früher!«


  Campbell mußte sich damit zufriedengeben, und er verließ die Kabine, um in seine eigene zu gehen. Als er eintrat, lag Jay wieder auf dem Bett. Er hatte seinen Blick zur Decke gerichtet; er tat, als sähe er den Eintretenden überhaupt nicht.


  »Hhhrrrchchchch …«, räusperte sich Campbell.


  Jetzt blinzelte ihm Jay kurz zu. »Was ist?« fragte er.


  »Hör, so kann es nicht weitergehen!« meinte Campbell, krampfhaft versuchend, der Sache einen lächerlichen Anstrich zu geben. Er wußte nicht, daß es das Schlimmste war, was er tun konnte. Jay reagierte augenblicklich.


  »Was meinst du damit?« fragte er.


  »Du tust, als hätte ich an allem, was geschah, schuld!«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Nein, aber du benimmst dich so!« sagte Campbell hitzig. »Was ist in dich gefahren? Wenn man dir vor einigen Wochen gesagt hätte, wir könnten frei in das All hinaus und zur Erde zurückkehren, dann hättest du gejubelt. Und nun?«


  »Das verstehst du nicht!« sagte Jay, und es klang abweisend.


  Campbell geriet langsam in Zorn. »Meinst du ich weiß nicht, daß hinter diesem allen nur dieses Weib steckt?«


  Jay fuhr von seinem Lager hoch, als hätte ihn eine Schlange gebissen. »Du«, fauchte er Campbell an, »laß deine dreckige Phantasie nicht an Elera aus. Ich will dir mal was sagen, ich liebe diese Frau, aber davon hast du überhaupt keine Ahnung!« Er warf sich auf das Bett zurück und verschränkte beide Arme unter dem Kopf. »Und nun laß mich in Ruhe!«


  »Den Teufel werde ich«, schimpfte Campbell, »ich wer …«


  »Fffffiiiiiiiiii …!« machte der Lautsprecher, der an der Wand hing, und Campbell schaltete ihn mit einer wütenden Bewegung ein. Sofort erfüllte die metallisch klingende Stimme Captain Fishers den kleinen Kabinenraum. Der Commander schien ungeheuer erregt zu sein.


  »Captain Gorm!« zischte er. »Kommen Sie bitte sofort in die Zentrale. Beeilen Sie sich, es ist sehr wichtig!«


  »Was ist denn?« fragte Jay in das Mikrophon, während er sich steifbeinig erhob und auf die Tür zuging.


  »Ihre Freunde sind da!«, keuchte Fisher. »Man will uns nicht weiterlassen.«


  Jay riß die Tür auf, daß sie krachend gegen die Wand schlug, und raste los. Sollte das etwa doch noch Luns Schiff sein, das sie getroffen hatten? Eine wilde, verzweifelte Hoffnung glühte durch Jays Herz und ließ es in wilden Schlägen hämmern. Vielleicht bot sich ihm hier noch einmal eine Chance. Von Campbell gefolgt, lief er wie ein Blitz den Gang hinunter zur Zentrale und stürmte in den Raum.


  »Was ist geschehen?« fragte er und drängte Fisher vom Teleschirm weg, den der Commander mit seinem breiten Rücken fast völlig verdeckte. Auf der dunklen Scheibe zeigte sich klar und deutlich der gewaltige Leib eines aldebaranischen Raumschiffs. Wie ein mächtiger Torpedo wuchs der Stahlleib aus der Nacht heraus und kam auf die Centaurus zu, die mit abgeschalteten Motoren im Raum hielt.


  »Sie wollen offensichtlich Verbindung mit uns aufnehmen«, sagte Fisher, »aber keiner kann ihre Sprache – außer Ihnen. Sprechen Sie mit ihnen. Das werden jene Männer sein, auf die Sie warten wollten!«


  Jay hoffte dasselbe. Er drehte am Knopf des Funkgeräts, und die Stimme, die den Raum erfüllte, wurde lauter und lauter, bis Jay die einzelnen Worte klar verstehen konnte. »Hier ist das Schiff 19 von der dritten Staffel. Bitte, melden Sie sich – welches Schiff sind Sie?«


  Schiff neunzehn? dachte Jay. Welche Nummer hat nur Luns Schiff gehabt?


  »Wer ist ihr Commander?« fragte er zurück.


  »Mein Name ist Brak«, kam die Antwort.


  »Sind Sie General Luns Schiff?« fragte Jay. Eine ungeheure Aufregung hatte sich seiner bemächtigt, so daß es ihm im ersten Moment gar nicht in den Sinn kam, daß seine Worte eine Dummheit waren. Er wartete mit fiebernden Augen auf eine Antwort, die gleich kommen mußte.


  Und sie kam. »Was wissen Sie von General Lun?«


  Und jetzt fiel es Jay wie Schuppen von den Augen. Das war ein fremdes Schiff. Ein Schiff der regulären aldebaranischen Flotte. Und ein Schiff von unschlagbarer Kraft, denn Jay konnte im Teleschirm genau sehen, daß die Gefechtsstände besetzt waren. Ein heißer Strom des Entsetzens floß durch seine Glieder, und einen Moment lang war er keiner Antwort fähig.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich schwer und starrte auf das Mikrophon. »Ich weiß nichts von ihm – wissen Sie etwas?«


  »Nein!« kam die schneidende Antwort. »Aber ich werde einiges erfahren. Sie sind mein Gefangener. Ihr Schiff steht unter meinem Befehl! Bitte, leisten Sie keinen Widerstand – Sie liegen in unserem Visier!«


  Der Raum, in dem sich Jay befand, hatte ein großes, wenn auch vergittertes Fenster, das in die Arena hinaus zeigte. Das große Rund war jetzt vollkommen leer und machte einen öden, verlassenen Eindruck. Aber es war genau das, was Jay jetzt nötig hatte. Seit ihn seine Wachen vor einer Stunde in diesen Raum gebracht hatten, ohne eine Antwort auf seine Fragen zu geben, war er hier eingeschlossen – und allein.


  Die anderen waren in den großen Zellen untergebracht, die auch Jay von früher kannte. Es waren ja über zweihundert Erdenmenschen, die den Aldebaranern ins Netz gegangen waren, und sie füllten jetzt die stickigen, vergitterten Räume unter der Erdoberfläche, die feuchte Wände hatten, auf deren Boden sich mitunter kleine Wasserlachen zu bilden pflegten.


  Jay stand mit verschränkten Armen dicht vor dem Gitter und sah in den hellen Sonnenschein hinaus, der die Mauern der Arena scharfe Schatten werfen ließ. Der rote Sand, der den Boden bedeckte, erweckte unangenehme Erinnerungen in Jay. Er schloß die Augen, um die Rufe zu hören, die von den Menschen kamen. Diese Menschen, die brüllend die Ränge füllten und nach ihrem Blut gierten. Er sah mit geschlossenen Augen in die Vergangenheit und sah Sam Logger an der Mauer stehen, wie er ihn so oft gesehen hatte. Den Schild zu Boden geworfen und das lange zweischneidige Schwert mit dem seltsam geformten Griff in beiden Händen haltend. Er hörte Schreie von Verwundeten und sah Blut in den Sand perlen, da öffnete er die Augen.


  Die Arena war leer …


  Ein Geräusch an der Tür ließ ihn auf den Fersen herumwirbeln. Die Tür quietschte in den Angeln, als sie sich öffnete, dann huschte eine Gestalt durch die Öffnung, und die Tür schloß sich gleich darauf. Die. schlanke Gestalt einer Frau stand in der breiten Lichtbahn, die durch das Gitter flutete. Jay lehnte sich an die Wand und preßte beide Hände gegen die Brust.


  »Elera!« sagte er leise.


  »Jay!« Sie kam schnell auf ihn zu und warf sich an seine Brust. Ihre Arme umklammerten sein Genick, und sie zog seinen Kopf herab zu sich, bis seine Lippen leicht die ihren berührten. Dann legte sie den Kopf an seine Schulter, und sie verharrten einen Moment schweigend – Jay war es auf einmal, als sei es heller in dem Raum geworden.


  »Elera«, sagte er heiser, »Elera, warum bist du gekommen?«


  Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht war ernst und gefaßt, aber ihre Augen schimmerten feucht. »Ich habe erfahren, daß du wieder hier bist und mit dir viele deiner Rasse, Jay. Ich habe alles erfahren. Und ich bin zu dir gekommen, um dich noch einmal zu sehen!«


  »Noch einmal?« fragte er leise.


  Sie nickte, und die erste Träne lief über ihre Wange. »Noch einmal!« sagte sie stockend.


  »Wann?« fragte er, und sein Gesicht war jetzt verschlossen und zeigte keine Gefühlsregung, obgleich er in seinem tiefsten Innern zu fiebern begann. So kurz vor der Rettung war alles zusammengebrochen, was er sich erkämpft hatte – jetzt war es also vorbei.


  »Wann?« fragte er wieder. »Bitte – sag es mir!«


  Sie hob das tränenüberströmte Gesicht zu ihm auf. »Morgen, Jay!«


  Er trat einen Schritt zurück und drehte sich zum Fenster um. Das Licht der Sonne blendete ihn ein wenig, und er kniff die Augen zusammen. Eine gelassene Ruhe kam über ihn. »Wohl dort draußen in der Arena?« fragte er, und seine Stimme klang spöttisch. »Sie wollen also unser Blut sehen – diese Hunde?«


  Elera trat dicht an ihn heran, und er fühlte ihre Hände über seinen Rücken gleiten.


  »Jay«, sagte sie, »Jay, wenn alles vergebens war, und wir nichts tun können, dann laß uns noch einmal Zusammensein – das wird uns niemand nehmen können. Das gehört uns dann immer!«


  »Immer!« sagte er langsam.


  »Ja, immer!« kam es drängend von ihren Lippen.


  Sie drückte ihre Wange an seinen Rücken, und Jay packte mit beiden Händen die dicken stählernen Gitterstäbe, die ihm den Weg in die Freiheit versperrten. »Bist du deswegen zu mir gekommen?«


  »Ja, auch deswegen!«


  »Und warum noch?«


  »Darum!« sagte sie, und er drehte sich um.


  Sie stand dicht vor ihm und in ihrer Hand sah er etwas glänzen. Es war eine kleine Glasphiole, die sie ihm hinhielt. Er sah eine kleine Menge gelber Flüssigkeit darin schwappen. Sie war ölig und lief an der Glaswand dickflüssig herab. Sie hob seine Hand auf, öffnete sie mit ruhigem Druck und legte die Phiole in die Handfläche.


  »Ich habe dir das mitgebracht«, sagte sie.


  »Gift?«


  Sie nickte.


  »Ich habe alles versucht, dich herauszubekommen, aber es ist nicht gelungen. Das Gefängnis ist stark bewacht, und wir würden nicht weit kommen. Aber wir werden dennoch zusammen sein, Jay. Dies wird unser letzter Tag sein. Und niemand kann uns dann noch trennen!«


  Er legte die Phiole vorsichtig auf den Fenstersims, dann zog er Elera an sich und preßte sie gegen seinen Körper. »Nein«, stammelte er, »du nicht, Elera. Du sollst nicht sterben!«


  »Ich tue es freiwillig«, sagte sie.


  »Nein«, sagte er hart, »das Leben geht auch ohne mich weiter!«


  Jetzt war es wie der Abglanz eines verlorenen Lächelns, das über ihre schönen Züge huschte. »Alles ist zerbrochen«, sagte sie, »alles ist dahin, und ich habe nichts, wofür ich leben wollte, wenn auch du nicht mehr da bist, Jay. Unser Reich wird zerfallen, und alles ist daneben gegangen. Ich habe nichts, was mich noch an dieses Leben kettet. Einmal will ich noch mit dir zusammen sein, und morgen, wenn du …« Sie brach ab und blickte zu Boden. »Dann werde ich auch sterben!«


  »Es muß einen anderen Ausweg geben! Wir sind hier mehr als zweihundert Männer, die zu allem entschlossen sind. Ich glaube nicht, daß nach dem Willen deines Mannes auch nur ein einziger morgen mit dem Leben davonkommen soll. Aber alle diese Männer hängen am Leben und wollen nicht sterben. Wir müssen es schaffen!«


  Elera ging an ihm vorbei und lehnte sich mit der Stirn gegen das Gitter.


  »Es wäre umsonst«, entgegnete sie.


  »Gibt es keinen Ausweg?«


  »Wir waren doch immer ehrlich zusammen«, sagte sie leise, »und deshalb sage ich dir, daß es keinen Ausweg geben wird. Man hat euren Tod beschlossen, und ich sehe keine Rettung.«


  Jay ließ sich auf die Pritsche des kleinen Raumes sinken und stützte die Ellbogen auf die Knie. Das Gesicht barg er in den Händen. »Und dabei hätte alles gut werden können«, sagte er.


  Sie wandte sich vom Fenster ab.


  »Niemand wird uns hier stören«, sagte sie leise, »wir sind hier lange Stunden ganz allein, Jay.« Der Schleier, der über ihrem Haar lag, flatterte wie von Geisterhand getragen, langsam zu Boden und blieb dort liegen. Elera ging mit leisen Schritten auf die Pritsche zu und kniete vor Jay auf den Boden.


  »Und niemand wird es uns nehmen können!« sagte sie.


  Welch grandiose Abschiedsfeier vom Leben, dachte er. Dann ergriff er sie an den Armen, hob sie hoch und legte sie sanft auf die harte Pritsche. Er strich ihr schwarzes Haar aus der Stirn und sah ihre Augen.


  »Gegen wen werden wir kämpfen müssen?« fragte er auf einmal. »Gegen das Tier?«


  Er preßte sein Gesicht in die Flut ihrer lockeren, duftenden Haare.


  »Sprich nicht davon!« bat sie.


  »Also das Tier!« sagte er.


  Sie antwortete nicht, aber er spürte, daß sie nickte, und sein Herz wurde wieder unruhig. Er hatte das Tier ja gesehen, es war furchtbar und erschreckend. Aber warum sollte er sich die letzten Stunden des Lebens vergällen. Elera hatte recht, nicht daran denken und schon gar nicht jetzt!


  Draußen begann es bereits zu dämmern, und die Sonne war hinter dem Rondell der Arena verschwunden. Sie hatte den Himmel blutrot gefärbt, und auch die weißen Wände der Zelle waren jetzt rot, aber in einem seltsam tiefen und satten, fast violetten Rot. Die scharfen Schatten der Gitterstäbe schnitten förmlich aus dem weichen Licht hervor und schmerzten irgendwie. Jay lag neben Elera, und sie schlief, er konnte es an ihren tiefen Atemzügen hören, daß sie schlief.


  Seltsam, dachte er. So hat es begonnen – und so endet es nun! Es ist wie ein gigantischer Kreislauf, in dem sich alles um sich selbst dreht. Anfang und Ende gehen fugenlos ineinander über.


  Er drehte den Kopf und sah zum Fenster, wo die Giftphiole lag. Sie lag noch immer dort, und unter dem Einfluß der roten Strahlen schien die Flüssigkeit jetzt orangenfarben zu sein. Er rückte ein wenig von Elera ab, doch ihre Hand glitt im Schlaf auf seinen Arm und schien ihn festhalten zu wollen.


  Diese Phiole …


  Warum sollte er es nicht tun? Es war doch so unerhört einfach. Er würde allem dadurch entgehen, daß er diese Phiole zu sich nahm. Wenn er die Augen schloß, konnte er wieder das Geschrei der Menge hören. Das Geschrei tobte und schlug wie eine mächtige akustische Welle über ihm zusammen.


  Unter ihrem Jubel würde er das Leben verlieren und nicht nur er, sondern auch Campbell und die vielen Männer der Centaurus. Der rote Sand würde satt werden von Blut – von ihrem Blut. Ein mächtiger Schatten richtete sich über ihm auf – das Tier. Jay spürte den eisigen Schauer über den Rücken laufen.


  Er fror plötzlich. Er lag mit dem Rücken im Sand, und das Brüllen der Menge vermischte sich mit dem Zischen der Bestie zu einem grauenhaften Inferno des Todes. Er sah das raubtierhafte Gebiß näherkommen und hatte keine Waffe mehr. Verzweifelt versuchte er mit den Füßen nach dem Ungeheuer zu schlagen, aber es half nichts.


  Mit einem Schrei fuhr Jay aus dem düsteren Schlaf auf und starrte um sich. Elera war ebenfalls erwacht und umklammerte mit beiden Händen seinen Arm.


  »Du hast geträumt?« fragte sie.


  »Oh, ja!« stöhnte Jay und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe geträumt – scheußlich!«


  »Denke nicht mehr daran!« bat sie ihn.


  »Ich soll nicht mehr daran denken«, lachte er auf einmal höhnisch auf, »ich soll nicht daran denken – du bist gut! Hörst du sie nicht heulen und toben?«


  »Wen?«


  »Diese Meute – ach nein, es ist nichts!«


  Er ließ sich auf die Pritsche zurücksinken und sah ihr Gesicht über dem seinen, ihre Augen waren in einen Schleier von Tränen gehüllt, und sie ließ den Kopf auf seine breite Brust sinken.


  »Du mußt jetzt gehen!« sagte Jay. »Komm!« Er stand auf und steckte die Phiole in seine Brusttasche.


  Jays Zelle war eine Gemeinschaftszelle, die er mit Campbell, Commander Fisher und zwei anderen Männern der Centaurus gemeinsam innehatte. Als er zurückgebracht wurde, war es schon finster. Das Licht des Tages, das durch den kleinen Lichtschacht gesickert war, war nicht mehr, und man konnte nur noch die Silhouetten der Männer im Halbdunkeln erkennen. Jay hörte, wie die Stahltür hinter ihm zufiel, dann ging er in die Dunkelheit hinein, tastete sich bis zu seiner Pritsche vor und ließ sich darauf fallen.


  Eine Weile verging, ehe Campbell in die Dunkelheit hinein fragte: »Jay?«


  »Ja!« sagte Jay bedrückt. »Ja?«


  »Was ist – wer war es? Elera?«


  »Ja!«


  Man hörte in der Dunkelheit Geräusche, als Campbell sich aufrichtete und zu Jay hinüberspähte, von dem er nichts sehen konnte.


  »Na und?«


  »Sie kann uns nicht helfen!«


  Campbell legte sich wieder auf den Rücken. »Das habe ich gern«, sagte er, »was soll nun mit uns geschehen, Jay?«


  »Wir werden morgen in der Arena kämpfen – gegen das Tier, Al. Wahrscheinlich nur wir beide allein. Sie wollen uns tot sehen, Al. Aber auch die anderen haben keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Elera hat es mir erklärt. Sie sollen morgen alle in der Arena sterben – damit das Volk heulen kann wie ein Rudel blutgieriger Wölfe.«


  »Diese Schweine!« sagte Campbell aus tiefster Seele. »Aber ich werde dafür sorgen, daß Kwalun mit uns auf die Reise geht.«


  Er drehte sich auf die andere Seite und streckte sich aus.


  »Ich werde ihn mitnehmen. Mit dem Zweizack kann ich schon hinaufkommen, wenn ich nahe genug bin.«


  »Überlasse ihn lieber mir, nein …« Jay verstummte. »Wirst du ihn töten?«


  »Ja!« sagte Campbell bestimmt.


  »Gut!« murmelte Jay. »Aber vielleicht haben wir doch noch eine Chance!«


  »Welche?« fragte Champbell in die Dunkelheit, und jetzt mischte sich auch Fisher ein. »Ja, sagen Sie, welche Chance wir haben?« Er tappte leise auf Jays Lager zu und setzte sich auf dessen Rand. »Was wollten Sie sagen?«


  »Daß ich nach einer Chance suche«, meinte Jay, »vergessen wir nicht, daß General Lun noch da ist und daß jede Stunde der Aufstand losbrechen kann! Wenn es uns gelingen würde, solange irgendwo unterzutauchen, dann wären wir gerettet!«


  »Ach, Lun!« sagte Campbell. »Ich glaube nicht mehr an ihn!«


  »Ich schon«, widersprach Jay, »ich glaube nicht, daß er uns im Stich lassen wird. Irgend etwas ist ihm wohl dazwischengekommen. Aber vergiß nicht, daß er sich mit unserer Rasse auf guten Fuß stellen will – und was kann ihm dabei besser nützen als unsere Rettung! Damit beweist er seinen guten Willen. Zudem schätze ich ihn als einen Mann ein, der sein Wort hält!«


  »Wenn ihm nichts dazwischen kommt«, sagte Campbell skeptisch.


  »Vergiß nicht«, sagte Jay, »es waren auch noch drei Aldebaraner mit dabei, die im Fall, daß Lun nicht zurückgekehrt wäre, auch dem Tod preisgegeben wären.«


  »Vielleicht wollte er sie opfern?« meinte Fisher jetzt.


  »Unsinn!« fauchte Jay. »Aber Hauptsache ist, wir können aus dem Gefängnis heraus. Natürlich wird man uns nicht wieder auf dem alten Fluchtweg aus der Arena entkommen lassen. Wir würden einen Strahler brauchen, damit könnten wir uns vielleicht durchschlagen.«


  »Und das Tier??«


  »Mit dem Strahler könnte man es töten – vielleicht!«


  »Vielleicht – vielleicht!« murmelte Fisher gereizt. »Ich habe es satt. Ihretwegen sitzen wir hier in der Patsche – tun Sie doch was für uns!«


  »Halten Sie Ihren Mund«, fuhr ihn Jay grob an. »Haben wir Sie vielleicht hergerufen. Wir sind alle in der gleichen Lage, warum sollen wir uns jetzt gegenseitig Vorwürfe machen – ändern können wir das Vergangene doch nicht mehr.« Er hörte, wie Fisher noch etwas murmelte, verstand es aber nicht.


  »Hast du eine Idee?« fragte Campbell in die Dunkelheit hinein.


  Jay stieß einen Seufzer aus. »Nein, aber ich bin befriedigt, wenn Kwalun morgen stirbt – versprichst du es mir?«


  »Nicht nur dir!« sagte Campbell.


  Es gab wenige Menschen, die in dieser Nacht schliefen. Und General Waltor, der in seinem hell erleuchteten Arbeitszimmer saß und sich über einen Stapel von Papieren neigte, war ebenso wach wie Jay, der auf seiner Pritsche in der Finsternis lag, ohne zu schlafen – und auf den Tod wartete, den ihm der nächste Tag bringen sollte. General Waltor aber wartete nicht auf den Tod – er wartete auf etwas anderes, was für ihn und das aldebaranische Reich gleichbedeutend war mit der Rettung vor dem Tode. Während er mit geschickten Händen die Papiere zusammensuchte und zu einem Stoß ordnete, sah er auf das Chronometer, das in die Wand eingelassen war. Jetzt wartete er bereits über zwei Stunden. Wenn jetzt nicht bald etwas geschah, dann war das Reich dennoch verloren! Er griff nach der Klingel und drückte den Knopf.


  Die Tür öffnete sich, und ein Adjutant kam herein.


  »Sie haben nach mir gerufen, Exzellenz?«


  »Was ist mit dem Gesandten?«


  »Er ist bis jetzt noch nicht eingetroffen!«


  Waltors Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug.


  »Gut, danke. Bitte rufen Sie noch einmal bei ihm an. Es ist so notwendig, wie nichts anderes zu dieser Stunde!«


  Er blickte dem Offizier nach, als der bedrückt das Zimmer seines Vorgesetzten verließ. Als die Tür ins Schloß gefallen war, stand er auf und ging zum Fenster, um ein wenig frische Luft zu schöpfen. Die Nacht war sternenklar, und nur zwei drei lange streifenförmige Wolken zogen über den Himmel.


  Waltor erschauerte, als er die Wolken betrachtete.


  Eine davon hatte die Form einer Skeletthand – das war unverkennbar, und der General trat einen Schritt vom Fenster zurück. Ein eisiger Hauch des Nachtwinds ließ ihn wieder erschauern, und er schloß die Scheiben.


  Durch sie hindurch leuchtete die Nachtwolke, deren lange fingerartige Ausläufer sich zu spreizen schienen. Der General stand wie versteinert hinter dem Fenster, und seine Finger spielten mit dem Knopf, der die Kunststoffrolläden automatisch vorziehen würde. Er wollte diesen Knopf drücken, um dem unaussprechlichen Grauen dieser Wolke zu entgehen, die ihn in ihren Bann zog, aber er konnte es irgendwie nicht.


  Die Wolke kam näher wie das unausweichliche Schicksal.


  Ein dumpfes Pochen an der Tür riß ihn aus seinem Zustand, und er drückte auf den Knopf. Rasselnd kam der Scheibenschutz vorgesaust und das grauenvolle Bild verschwand vor seinen Augen. Er griff sich an die Stirn und wandte sich um. Es dauerte Minuten, bis er zum Tisch gekommen war und sich in den Sessel fallen ließ, um anschließend den Türöffner zu betätigen.


  Zwei Männer traten ein, die Waltor wie durch einen Schleier sah.


  Einer davon trug eine schwarze Uniform, der andere einen goldschimmernden Umhang, der bis zu den Knöcheln herabreichte. Sein Gesicht war lang und hager, mit stark hervortretenden Backenknochen und geschlitzten Augen. Die dünnen Lippen, die das Gesicht wie eine Narbe zerschnitten, waren kobaltblau und gaben dem grünlich schimmernden Antlitz eine außerordentliche Prägung. Der Gehirnschädel des Wesens war ungeheuer stark ausgeprägt, und auch die Stirne wölbte sich weit nach vorne. Es war der Gesandte des Regulus – mit dem unaussprechlichen Namen!


  Der goldene Umhang umspielte seine langen Glieder wie ein Wasserfall, als er mit schnellen Schritten näher kam. Der Offizier hinter ihm verließ lautlos den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  General Waltor mußte sich eingestehen, daß dieses Wesen von einer unerklärlichen Welle der Selbstsicherheit umgeben war. Dieser Mann kam nicht als Gesandter eines um Frieden bettelnden Reiches, sondern als fleischgewordenes Zeugnis der Macht und der Stärke.


  Der General stand auf und hob grüßend die Hand.


  »Nehmen Sie Platz!« sagte er, doch der Regulaner schüttelte nur stumm den Kopf. Einen Moment lang beschattete eine Wolke des Unmuts die Stirn des Generals, aber dann erinnerte er sich daran, was er vorhatte, und blieb zwei Schritte vor dem Gesandten stehen.


  »Ich muß sehr dringend mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Es ist wirklich dringend, sonst hätte ich Sie nicht gestört!«


  Der Regulaner nickte, sagte aber keinen Ton.


  »Sie sind doch hergekommen, uns einen Friedensvertrag zu unterbreiten?«


  Ein stummes Nicken.


  »Und der Kaiser hat ihn abgelehnt?«


  Wieder ein Nicken.


  »Hm!« machte Waltor. »Es wäre sicherlich eine Dummheit, wenn wir uns länger selbst zerfleischen würden. Unsere beiden Reiche waren einmal die stärksten dieser Galaxis, soweit wir sie kennen und nun …« Er machte eine bezeichnende Handbewegung. »Uns wäre natürlich ebenfalls daran gelegen, mit Ihnen friedlich auszukommen. Ein Krieg, der so unglückselig ist wie jener, der unsere Rassen spaltete – ist nicht gut. Wir kämpfen doch nur um eine Sonne, die eigentlich wertlos ist!«


  Erneut das Nicken.


  »Legen Sie Wert auf das System Kapella?«


  Und zum ersten Mal entrang sich dem bisher verschlossenen Mund des Gesandten ein Ton.


  »Ja!« sagte er mit einer merkwürdig dunklen und weichen Stimme, die wie Musik durch den Raum schwang.


  »Dann sollen Sie es haben!«


  Waltor beobachtete scharf das Gesicht seines Gegenübers, und das halb unter den langen Wimpern verborgene Aufleuchten entging ihm keinesfalls. Er wußte jetzt, daß er sich auf dem richtigen Weg befand.


  »Ja, wir treten Ihnen das System ab.«


  »Und warum?« kam die Gegenfrage.


  »Um Frieden zu bekommen!« lächelte Waltor.


  Der Regulaner zuckte mit den schmalen Schultern. »Ist das alles?«


  Waltor wand sich ein wenig, dann seufzte er: »Nein, wenn ich ehrlich zu Ihnen sein will, es ist nicht alles! Das System befindet sich noch in unserer Hand. Trotzdem werden wir es räumen und Ihnen überlassen – wenn Sie uns auch auf halbem Weg entgegenkommen.«


  Ein leises Lächeln überzog das Gesicht des Regulaners. Aber es war keineswegs spöttisch oder ironisch. Es wirkte irgendwie befriedigt, als der Regulaner sagte:


  »Ich will versuchen, Ihren Wünschen entgegenzukommen!«


  Er machte eine Handbewegung, die Waltor aufforderte fortzufahren.


  »Es ist schwer, einen Anfang zu finden«, meinte Waltor nachdenklich.


  »Dann will ich den Anfang machen«, sagte der Regulaner klingend, »es handelt sich bei Ihren Sorgen um die polluxianische Flotte, die sich zur Zeit bereits in den Grenzen des inneren Systems des Aldebaran befindet! – Habe ich nicht recht!«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und der General nickte bedächtig mit dem Kopf. »Sie scheinen sehr gut orientiert zu sein«, sagte er.


  Der Regulaner nickte. »Man darf nichts dem blinden Zufall überlassen«, erwiderte er. »Wir sind über alles informiert. Wir wußten, daß die Flotte des Pollux zu einem bestimmten Zeitpunkt auslaufen würde mit Kurs auf den Aldebaran, und wir wußten schon lange, daß diese gewaltige Flotte den Befehl hatte, Kartos zu vernichten und das übrige System zu besetzen, General!« Irgendwie glaubte Waltor eine spöttische Note aus der Stimme des Regulaners zu hören.


  »Sie sind also über alles im Bild?«


  »Ich erwähnte es bereits!«


  »Dann sind Sie also auch mit einer bestimmten Absicht hergekommen?«


  »Natürlich!«


  Der Regulaner wurde ernst.


  »Wir haben aber keine Zeit, die wir mit nutzlosen Gesprächen verlieren können, General. Die feindliche Flotte nähert sich in diesem Augenblick bereits dem fünften Planeten – und wir sollten unsere Verhandlungen schnell abschließen!«


  »Sie wissen also, was ich …?«


  »Ja, natürlich.« Der Regulaner schien ungeduldig zu werden. »Sie wollen uns zur Hilfe auffordern, denn der Pollux ist unser gemeinsamer Feind, und er würde auch uns vernichten, aber gleichzeitig wollten Sie den Krieg zwischen unseren Rassen dadurch beenden, daß Sie uns Kapella abtreten. Ich muß Ihnen meine Hochachtung aussprechen. Sie handeln weitaus klüger als Ihr Kaiser, General. Er würde sein Reich ohne Überlegung dem Untergang überlassen!«


  »Vielleicht tun Sie ihm unrecht«, wandte Waltor ein. »Er wußte nichts vom Eindringen der polluxianischen Flotte.«


  »Ihr Kaiser ist ein Narr!« sagte der Regulaner, und seine Stimme war hart.


  Einen Moment lang wollte Waltor auffahren, denn noch steckte die angeborene Achtung vor dem Monarchen in seinem Herzen, aber dann sagte er sich, daß der Regulaner nur allzu recht hatte, und erinnerte sich an seinen eigenen Plan. »Ich will Ihnen nicht widersprechen«, sagte er.


  »Er wird versuchen, den Frieden wieder zu zerstören!«


  »Nein!« sagte Waltor heftig. »Nein und abermals nein! Da Sie offen zu mir waren, will ich es auch zu Ihnen sein. Jedermann weiß heute genau, daß Kwalun der Untergang unseres Reiches sein kann – und ich habe mein Amt nicht umsonst. Sehen Sie diesen Ring!« Er hielt dem Regulaner den breiten goldenen Siegelring Luns vor das Gesicht. »Dieser Ring bestätigt mich in meinem Amt, und mit ihm ist untrennbar die Verantwortung für unser Reich verbunden. Ich habe es einem Toten geschworen!«


  »Aber auch Sie waren einmal für den Krieg gegen uns!« sagte der Regulaner.


  »Ja!« Waltor senkte den Blick. »Es liegt lange zurück, und ich hatte meine Gründe. Ich habe aber niemals im Ernst an eine Fortsetzung der feindlichen Handlungen zwischen den beiden Rassen gedacht, wenn ich einmal oberster Befehlshaber sein würde. Ich mußte damals eine andere Stellung einnehmen, aber nun ist die Situation eine völlig andere.«


  »Ich verstehe – Sie meinen es ehrlich!«


  »Ich kann Ihnen keine Sicherheit geben außer meinem Wort – und wir haben keine Zeugen!«


  Der Regulaner lächelte ein wenig. »Das genügt«, sagte er, »ich vertraue Ihnen und lege unser Schicksal so in Ihre Hände!«


  »Also gut«, nickte Waltor, »da wir uns jetzt gegenseitig vertrauen: Wollen Sie uns helfen, den gemeinsamen Feind zu schlagen? Wir allein haben nicht mehr die nötige Stärke. Wir haben vielleicht noch zehntausend Schiffe und Sie haben etwa ebensoviel. Zusammen können wir vielleicht das Schicksal ändern, auch wenn die Flotte des Feindes eine halbe Million Schiffe beträgt – wir kämpfen um unser Leben!«


  Das Lächeln des Regulaners verstärkte sich und wirkte nun wie eine Maske.


  »Ihr Geheimdienst läßt zu wünschen übrig.«


  Er öffnete die Toga und brachte eine Rolle zum Vorschein.


  »Unsere Flotte befindet sich zum Zeitpunkt unserer Verhandlung im Raumsektor des ersten Planeten der Sonne Aldebaran. Ja, Sie werden diese Tatsache erstaunlich finden – aber es ist so. Und dann hat unsere Flotte nicht, wie Sie annehmen, nur etwa zehntausend Schiffe – sondern wir haben eine Stärke von einhundertfünfzigtausend  Kreuzern, General!«


  Er betrachtete Waltor mit gelassenem Blick und sah, daß der plötzlich bleich wurde.


  »Was … was hätten Sie getan, wenn wir uns geweigert hätten?« fragte Waltor.


  Der Regulaner machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Mit dieser Möglichkeit haben wir gar nicht gerechnet. Aber gegen ein Ultimatum hätten Sie keinen ernstlichen Widerstand leisten können, zumal hinter unserer Forderung fünfzehnmal so viele Schiffe gestanden hätten, als Sie haben!«


  Waltor fuhr sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn. Ihm war plötzlich vieles klar geworden, und jetzt brach die Furcht noch nachträglich über ihn herein. Er nahm bebend die Rolle in Empfang, die ihm der Regulaner entgegenhielt, und hörte dessen leise Worte. »Das ist die Ausarbeitung eines Friedensvertrags zwischen dem Aldebaran und dem Regulus. Sie beschränkt sich auf zwei Paragraphen – erstens, Sie überlassen uns Kapella – zweitens, Sie stellen jede feindliche Handlung gegen uns ein. Dafür geben wir Ihnen die jetzt so dringend benötigte Hilfe und verpflichten uns, bis Sie wieder stark genug sind, den Schutz Ihres Systems zu übernehmen.«


  Waltor hielt die Rolle noch immer in der Hand. »Ich nehme an!« sagte er.


  »Und der einzige Störenfried, Ihr Kaiser?«


  »Ich übertrete das ungeschriebene Gesetz«, sagte der General, »aber ich versichere Ihnen, daß er den morgigen Tag nicht überleben wird!«


  »Das ist eine der inneren Angelegenheiten des Aldebaran«, sagte der Regulaner, »aber Regulus wird Sie gerne in Ihrem neuen Amt als Kaiser bestätigen, General Waltor. Und nun setzen Sie bitte Ihr Zeichen unter den Friedensvertrag und rufen Sie die Reste Ihrer Flotte zusammen!«


  In den frühen Morgenstunden war Jay eingeschlafen. Traumlos lag er auf seiner Pritsche, bis ihn ein jäher Lärm hochriß. Er zuckte aus dem Schlaf auf und setzte sich hoch. Die anderen waren ebenfalls erwacht, auch sie hatten also geschlafen, und jetzt sahen sie aus schmalen Augen um sich. Draußen klangen Schritte auf, liefen an ihrer Tür vorbei und klangen erneut auf. Rufe und Schreie hallten wider, und Jay fühlte, daß ihm jählings heiß und übel wurde.


  Jetzt war es also soweit! Jetzt würden sie die Tür aufreißen, und dann begann der letzte Gang. Er schloß die Uniform am Hals und erhob sich, um an die Lichtluke zu treten, die so eng war, daß man nur ein kleines Stück vom Himmel sehen konnte. Jay erinnerte sich in diesem Moment, daß er schon unzählige Male so an einer Luke gestanden hatte, gegen die kühle Mauer gepreßt, und hinausgestarrt hatte in die frühe Dämmerung, die den Himmel fahl verfärbte.


  Damals war es doch auch nicht anders gewesen. Sie hatten niemals gewußt, ob sie ihre Zelle lebend wiedersehen würden – warum also diesmal solche Aufregung? War es nur deshalb, weil sie genau wußten, daß sie diesmal nicht zurückkehren würden …!


  Jay sah sich um und blickte zu Campbell, der eben aufstand und seine Arme reckte. Der Freund schien keine Aufregung zu spüren – er war ruhig und gelassen – hatte er sich vielleicht schon in sein Schicksal ergeben? Aber er, Jay, er wollte nicht sterben – nein, jetzt auf einmal wollte er nicht sterben! Wenigstens nicht in der Arena.


  Er tastete nach der Giftphiole, die er noch immer in der Brusttasche seiner Uniform trug. Sie war warm von seiner Körperwärme und fühlte sich glatt an. Er zog sie heraus und hielt sie gegen das Licht, so daß die anderen sie nicht erkennen konnten. Die Emulsion hatte sich leicht getrübt von der Wärme und schwappte ölig in ihrem Behälter hin und her. Das eine Ende der Phiole lief in einem schmalen Stift aus, den er am oberen Ende abbrechen mußte, damit der Inhalt der Röhre herausdringen konnte. Er spielte mit der tödlichen Flüssigkeit, und irgendwie konnte er sich nicht entschließen, den Stift abzubrechen.


  Er steckte die Phiole in die Tasche zurück und schloß diese, dann drehte er sich um.


  »Na, wie hat man geschlafen?« fragte er, ein krampfhaftes Lächeln aufsetzend.


  »Gut!« sagte Campbell mit einem Anflug von Galgenhumor. »Ich habe selten so gut geschlafen. Das macht die vertraute Atmosphäre.« Er setzte sich auf die Kante seines Lagers und blinzelte mit den Augen. »Heute werden viele Leute eine Menge Spaß an uns haben – den wir ihnen sonst stets verdorben haben!« Er grinste sarkastisch.


  Fisher mischte sich ein: »Ich habe gar kein Interesse daran, jemanden zur Erheiterung zu dienen.«


  »Ach, es geht schnell«, sagte Campbell, »Sie werden nicht viel merken.«


  Es schien ihm eine gewisse Genugtuung zu bereiten, einem anderen ebenfalls Furcht einzujagen, und als er sah, daß der Commander unruhig wurde, wurde er sofort noch ruhiger als bisher. »Sie werden nichts spüren!« sagte er fast heiter. »Es geht sehr schnell, wenn Sie sich nur etwas ungeschickt anstellen; dann wird auch niemand seinen Spaß an Ihnen haben. Wenn einer den Zweizack nach Ihnen wirft, dann brauchen Sie nur den Schild wegzuwerfen – schon ist’s vorbei, Commander!«


  »Halten Sie Ihren Mund!« zischte Fisher. »Man wird uns nicht umbringen!«


  »Haben Sie Angst, Commander?«


  »Zum Teufel!« schrie Fisher. »Ich bin kein Feigling, aber ich glaube nicht, daß man uns einfach umbringen wird. Wir haben doch niemanden etwas getan!«


  »Nein?« fragte Jay. »Vielleicht haben sie das zerstörte Schiff gefunden – auf dem Maltos.«


  Er blickte von Fisher weg auf Campbell und dieser gähnte, wenn seine Gelassenheit auch nicht ganz echt wirkte. Jay wußte genau, daß dies das beste Gegenmittel gegen ihre aufkommende Nervosität war. Sie mußten sich selbst glauben machen, daß sie keine Angst hatten.


  Und irgendwie gelang ihm das auch.


  »Wann wir wohl drankommen, Jay?« fragte Campbell. »Ich glaube, Kwalun wird sich uns als Leckerbissen aufheben – sozusagen als Dessert. Weißt du, ich möchte sein Gesicht sehen, wenn ich ihn an den Sessel nageln werde. Hoffentlich ist meine Hand ruhig und sicher!«


  Jay griff wieder an die Brusttasche, doch im gleichen Moment öffnete sich rasselnd die Tür, und ein Offizier stand breitbeinig in der Öffnung. Er hatte keine Waffe, doch links und rechts neben ihm ragte je ein Lauf eines langen Energiestrahlers in den Gefängnisraum hinein auf die Menschen. Jay sah dem Offizier entgegen, der auf ihn zukam.


  »Du!« befahl er. »Und du!« damit wies er auf Campbell. »Mitkommen!«


  »Mitkommen!« grinste Campbell. »Machen Sie es gut, Fisher. Wir werden leider keine Gelegenheit mehr haben, Ihre Himmelfahrt zu sehen. Aber wenn Sie draußen jemand schreien hören, dann war es Jay. Ich schreie bestimmt nicht – Ihrer zarten Nerven wegen!« Damit drehte er sich um und ging auf die Tür zu. Jay, der nicht schnell genug ging, erhielt einen harten Stoß in den Rücken und taumelte nach vorn.


  Haltsuchend glitten seine Hände über die glatte Wand und fanden keinen Halt. Im nächsten Moment rutschte er ab und polterte auf den Boden. Er wußte noch im Fallen, was geschehen war. Irgend etwas befeuchtete das Hemd über seiner Brust, und eine wahnsinnige Angst ergriff ihn, – aber es war zu spät. Die Giftampulle war unter dem Gewicht seines aufprallenden Körpers zerborsten, und nun lief die Flüssigkeit über seine Haut. Hölle, warum hatte er nicht vorher das getan, was ihm jetzt vielleicht versagt bleiben würde! Er neigte den Kopf über das Hemd, aber noch bevor er den nassen Stoff an die Lippen bringen konnte, war das Gift bereits verdunstet, und das Hemd wurde wieder hell, wo es vorher dunkle Flecken aufgewiesen hatte. Der Zorn brannte in Jay hoch, er sah den Offizier vor sich stehen, und einen Augenblick lang trug er sich mit dem Gedanken, aufzuspringen und sich auf den Aldebaraner zu werfen, um das Leben zu beenden – aber dann dachte er daran, daß auch Campbell noch da war. Er würde dann den Gang in die Arena allein antreten müssen.


  Er erhob sich gelenkig, und die Tür fiel hinter ihm zu. Inmitten einer Kohorte von Wachen gingen sie durch den langen Gefängnisgang, durch die Gittertüren und Korridore, die stark bewacht wurden. Jay sah ein, daß eine Flucht hier unmöglich war.


  Campbell summte ein kleines Liedchen vor sich hin.


  Dann war es soweit. Ein leises Quietschen erklang, und auf einmal begann sich das Gitter zu heben und vom Boden wegzuschweben. Campbell blickte Jay an, dann streckte er ihm ostentativ die Hand hin. »Mach’s gut, alter Junge!« sagte er. »Denk daran, daß Sam schon auf uns wartet! Wir werden wieder eine Menge Spaß zusammen haben!« Er drückte Jays Hand und grinste auf einmal spöttisch.


  »Gehen wir!« sagte Jay. Und sie schritten unter dem immer noch hochschwebenden Gitter hindurch in den Sand hinaus, wo sie von den Sonnenstrahlen weich umfangen wurden. Die Sonne hatte sich eben über den Rand der Arena erhoben, und ihre Körper warfen lange Schatten. Es mußte ziemlich früh sein, denn die Luft war noch kühl von der Nacht, aber zugleich erfrischend nach dem langen Kerkeraufenthalt.


  Ein brausendes Geschrei stieg zum Himmel.


  Jay ließ den Helm in den Sand fallen und sah zur kaiserlichen Loge hinauf. Elera war da! Sie saß neben dem Kaiser und blickte wohl herunter. Ganz deutlich konnte Jay das nicht erkennen, da ihn die Sonne ein wenig blendete. Er kniff die Augen zusammen – wahrscheinlich wunderte sie sich jetzt, daß er überhaupt noch am Leben war. Sie saß bewegungslos, und ein leichter Wind spielte in ihren Locken.


  Kwalun beugte sich zur Seite und sagte etwas, aber keiner der beiden Männer in der Arena konnte verstehen, was er sagte.


  »Nimm deinen Helm!« sagte Campbell. »Du wirst ihn brauchen!«


  Jay schüttelte den Kopf. »Er stört!«


  »Komm!« sagte der Freund. »Komm, und sieh nicht mehr hinauf – du kämpfst jetzt um dein Leben und um meines – und ich um deines!« Er klopfte Jay auf die Schulter, und diese Geste wirkte irgendwie beruhigend.


  »Es ist schon gut«, nickte Jay und warf den Schild nach vorn, »es ist schon alles vorbei!« Mit einem letzten Blick auf Elera drehte er sich zur Seite, und sie beobachteten die Stelle, an der sie die Tür wußten, die zum Käfig des Tieres führte. Noch war die Wand glatt und geschlossen, doch jeden Moment mußte sie sich öffnen.


  »Ich werde versuchen, mit dem Zweizack die Augen zu erreichen«, sagte Campbell. »Das ist unsere einzige Chance. Ich muß die Augen treffen, und dann versuche du es, das Untier mit dem Schwert zu treffen! Aber der Stich muß sitzen! Glaubst du, daß du durch die Haut kommen wirst?«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Jay gepreßt.


  »Also dann!«


  »Paß auf, daß du den Zweizack nicht verlierst nach dem ersten Wurf!«


  »Keine Sorge!« Ein höllisches Grinsen flog über Campbells Züge. »Nicht, bevor ich Kwalun damit an seinen Sessel genagelt habe. Ich habe dank seiner Güte gelernt, mit dieser Waffe umzugehen – er soll auch etwas davon haben!«


  »Wir lassen uns gegen seine Loge treiben!« murmelte Jay. »Wenn das Tier geblendet ist, dann mußt du schnell sein! Sie werden alle so gefesselt sein, daß im ersten Moment keiner reagiert. Dann mußt du werfen! Verfehle ihn nicht!«


  Campbell nickte, sagen konnte er nichts mehr, denn in diesem Moment ging ein dunkles Raunen durch die Menge. Man sah alle Gesichter in eine Richtung gehen, und das Gemurmel wurde überlaut. Die Wand hatte begonnen, sich zu spalten und ließ einen breiten Riß erkennen, der sich immer noch verbreiterte. Es war genauso, wie sie es schon beim ersten Mal gesehen hatten. Sie wichen auseinander, und Jay ging ein Stück in die Arena hinein. Er mußte das Tier locken.


  Das Schwert hing lässig in seiner Rechten und blitzte und funkelte in den Sonnenstrahlen. Jays mächtiger, brauner Körper wiegte sich im Rhythmus seiner Schritte hin und her.


  Fünfzig Meter vor der Wand machte er halt und hob den Schild gegen die Brust. Er konnte bereits Geräusche hinter der Öffnung hören. Das Tier mußte sich offensichtlich erst wieder an das helle Tageslicht gewöhnen, ehe es seinen Kerker verließ, um in die Arena zu stürmen. Doch Jay wußte, daß es ihn schon längst erspäht hatte. Er aber sah es noch nicht, und das war sein Nachteil. Alle Muskeln gespannt, wartete er auf das plötzliche Auftauchen des Giganten. Zwei Sekunden, vier Sekunden – zehn, zwölf …


  Ein Donnern zerriß die Luft, das war ein grauenhafter Schrei, der sich der grauen Gigantenbrust entrang. Das Tier sprang in das weite rote Rund hinein. Der Satz trug es bis auf dreißig Meter an Jay heran, dann blieb es auf den Hinterbeinen sitzen und starrte auf die kleine Gestalt. Es drehte den Kopf, blickte zu den Zuschauern hinauf, von deren Plätzen ein einziger Schrei aufstieg.


  Das Schreien irritierte es und machte es unsicher, dann blickte es wieder auf den einsamen Menschen, hinter dem es noch einen zweiten erkennen konnte. Die geschlitzten Augen mit den Katzenpupillen zogen sich ein wenig zusammen, und dafür öffnete sich der gefährliche Rachen mit der Doppelreihe von Zähnen, die in den Morgen bleckten.


  Ein dumpfes Rasseln kam aus der Kehle des Ungeheuers.


  »Wenn es sich duckt, geh zur Seite, Jay!« schrie Campbell.


  Jay beobachtete das Tier, das noch immer bewegungslos vor ihm kauerte. Es würde etwa zwei Sätze machen müssen, um ihn einzuholen. Aber er war zweifellos wendiger. Wenn er das Tier dazu brachte, sich ein wenig seitlich zu drehen, dann konnte er sicher sein, daß Campbells Zweizack in eines der Augen traf.


  Sein starker Körper duckte sich zum Sprung zusammen, die Hand mit dem Schwert hielt er so, daß die Spitze der Waffe nach vorn zeigte. Wieder erschütterte das dumpfe Rollen die Luft, und der Leib des Ungeheuers duckte sich tief über den mächtigen Hinterbeinen zusammen, jetzt …


  Jay machte kehrt und begann auf Campbell zuzurennen.


  Hinter sich hörte er einen markerschütternden, wütenden Schrei. Das Ungeheuer setzte sich in Bewegung. Der Boden der Arena bebte einmal kurz, als es absprang und dicht hinter Jay aufkam. Dieser warf sich im Laufen zur Seite und zog so das Ungeheuer hinter sich her, dicht an Campbell vorbei, der mit wurfbereitem Zweizack lauerte. Erneut setzte das Untier zum Sprung an, diesmal mußte es Jay einholen – er war kaum zehn Meter entfernt und drehte sich jetzt um. Er sah den Berg aus Krallen, Zähnen und Muskeln hinter sich und blickte zu Campbell, der eben den Arm weit nach hinten zog. Er legte die ganze Kraft und Wucht seines schweren Körpers in diesen Wurf, und der Zweizack ließ die Luft ertönen, als er auf den Kopf des Tieres zusauste.


  Es war ganz still in der Arena, und man konnte deutlich ein Knirschen hören, dem ein solch schrecklicher Schrei folgte, daß die Zuschauer in den Rängen zu frösteln begannen. Campbells Zweizack hatte tatsächlich das linke Auge getroffen, und er stak nun in der blutenden Augenhöhle des Ungeheuers. Mit einer raschen Bewegung einer Vorderkralle fuhr es sich über die Schädelseite, und der Zweizack fiel mit blutverschmierter Spitze in den Sand – Campbell machte einen Satz darauf zu.


  Aber es war zu spät.


  Der graue Gigant sprang nach vorne, und Jay konnte nicht mehr ausweichen. Er hielt nur die Spitze des Schwertes dem Tier entgegen und spürte einen harten und rauhen Aufprall, der ihm den Schwertarm fast aus dem Schultergelenk riß. Das Schwert war bis zum Heft durch die lederharte Haut in den Bauch des Tieres gefahren. Jay ließ den Griff los und taumelte zurück, im losen Sand konnte er sich nicht mehr halten – er fiel, stürzte und lag im Sand auf dem Rücken.


  Das Brüllen des Tieres übertönte jedes andere Geräusch in der Arena, als es sich zu Jay niederbückte und mit den beiden krallenbewehrten Armen nach ihm griff. Jay versuchte, sich zur Seite zu rollen, aber dazu war es zu spät. Im gleichen Moment hob Campbell den Zweizack zum Wurf, um ihn in den Rücken des Tieres zu rammen – ob das geholfen hätte, war eine Frage, die niemand beantworten konnte. Denn im gleichen Moment durchdrang ein Zischen die Luft, und ein grellweißer, spitzer, nadelfeiner Energiefinger brannte über den roten Sand hinweg mitten in den Rücken des Ungeheuers hinein, das sich brüllend wieder aufrichtete.


  Es schwankte mitten in der Bewegung und setzte sich auf die Hinterfüße.


  Die Aldebaraner in der Arena starrten wie versteinert zur kaiserlichen Loge empor, von wo der Strahl gekommen war, und sie sahen einen fassungslosen Wachtposten, der auf sein leeres Gürtelhalfter starrte, dessen Blick dann zu Elera weiterirrte, die aufrecht in ihrem Sitz saß und mit beiden Händen den Griff des Strahlers umklammert hielt. Ihr Gesicht war bleich und entschlossen.


  Im gleichen Moment brach das Tier zusammen. Der Strahl mußte ein lebenswichtiges Organ getroffen haben. Denn das Tier starb ohne sichtbaren Todeskampf. Es fiel einfach auf den Rücken, und die mächtigen Hinterbeine zuckten noch ein paarmal konvulsivisch, dann streckte sich der graue Leib des Tiergiganten aus und lag still und ruhig im roten Sand, der das Blut seiner Gegner hatte trinken sollen.


  Kwalun war aufgesprungen.


  »Du!« schrie er auf. Und sein Schrei hallte wie der Kampfruf der Bestie in der Arena wider. »Du …!«


  Er hob beide Hände und trat auf Elera zu, die ihm mit bleichem Gesicht entgegensah. Ein Mann jagte die Stufen zur Loge empor, und als er den Vorhang zur Seite riß, hörte man ein leises Zischen und dann einen dumpfen Aufprall.


  Kwalun, der einen Schritt vor Elera stand, verharrte plötzlich mitten in der Bewegung. Sein Körper erhielt einen kleinen Stoß, er schwankte, und sein Gesicht verlor alle Farbe. Aus seinem Körper ragten zwei kleine metallene Spitzen, und die weiße Toga begann sich purpurrot zu verfärben. Der Kaiser stand wie ein Felsen, und nur ein leises Beben durchlief seinen massigen Leib, dann richtete er sich plötzlich auf den Zehenspitzen auf, und sein Blick wurde glasig.


  »Du!« sagte er noch einmal röchelnd, und blutiger Schaum drang aus seinem halb geöffneten Mund. »Du!«


  Mehr konnte er nicht mehr sagen, und auch General Waltor, der Mann, der eben die kaiserliche Loge betreten hatte, sagte nichts. Er stand wie eine Säule und sah zu, wie sich Kwalun langsam nach hinten neigte. Kwalun, der Kaiser und Despot des aldebaranischen Reiches, starb mit einem Fluch auf den Lippen.


  Erst jetzt erwachte die Menge aus ihrer Erstarrung und General Waltor sah, wie die Posten ihre Waffen in die Arena hinunter in Anschlag brachten. Er sprang vor.


  »Halt!« dröhnte seine Stimme. »Halt – nicht schießen!« Und er breitete dabei weit die Arme aus.


  Nur ein einsamer Energiestrahl zuckte in die Arena hinab.


  Er traf Campbell, der wie eine Statue im roten Sand stand, mitten in die Brust, und niemand konnte diesen Strahl mehr aufhalten. Campbell brach in die Knie und versuchte vergeblich, sich aufrecht zu halten – er starrte immer noch zur Loge hinauf, als wolle er noch etwas sehen, doch dann verließen ihn die Kräfte, und er fiel auf das Gesicht.


  Mit einem Satz war Jay bei ihm, und im nächsten Moment wußte er, woran er war. Das Gesicht des Freundes war weiß und verzerrt vor Schmerzen, aber er versuchte zu lächeln, als er Jay vor sich sah. Beide Hände auf die Wunde gepreßt, aus der ein dünner Blutstrom in den Sand floß, holte er Atem und stöhnte: »Jetzt komme ich doch … nicht wieder zu … rück!«


  »Unsinn!« wollte Jay sagen, aber er wußte nicht, ob er tatsächlich einen Laut über die Lippen gebracht hatte.


  »Ist … Kwalun tot?« fragte Campbell.


  Jay nickte. Irgend etwas hinderte ihn daran, zu sprechen – er brachte kein Wort über seine trockenen Lippen.


  »Ich habe … mei … mein Versprechen gehalten«, hauchte der Sterbende.


  »Ja, ja!« stöhnte Jay. »Jetzt werden wir zur Erde zurückkehren!«


  »Nein!« lächelte Campbell. »Du wirst zurückkehren – und alle schön von mir grüßen. Was glaubst du, wie … wie sie stau … staunen werden, wenn sie hören … was … wir alles geschafft … haben.«


  Ein Grinsen flog plötzlich über sein Gesicht.


  »Sie werden staunen, was?«


  »Ja!« nickte Jay und schluckte krampfhaft. »Sie werden staunen, wenn du ihnen die ganze Geschichte erzählen wirst!«


  »Jay«, stöhnte Campbell, »Jay, alter Lügner … warum willst du mir … begreiflich ma … chen, daß ich leben werde. Ich weiß, daß … ich am Ende des Rennens … angelangt bin. Weißt du … Sam … der braucht jemanden, um seine tollen Dumm … heiten zu machen!«


  »Dazu hast du noch später Zeit«, sagte Jay.


  »Nein«, schüttelte Campbell den Kopf, und sein Gesicht verzerrte sich erneut unter einem Anflug der Schmerzen.


  »Er will … daß ich ihm gleich Gesellschaft … leiste!«


  »Al!« sagte Jay heiser.


  »Ja«, lächelte der Sterbende, »ich … ich werde ihn grüßen – von dir!«


  Das waren die letzten Worte, die er sprach. Er schloß die Augen, und sein Kopf rutschte plötzlich zur Seite und blieb im Sand liegen. Jay kauerte noch immer dicht neben dem toten Freund und starrte in das leblose Gesicht, aus dem aller irdische Schmerz gewichen war.


  »Al!« sagte er. »Al!« Das klang wie ein Schrei, und die Mauern der Arena warfen ihn zurück in den Sand hinunter, wo ein Mensch seinen toten Freund liegen sah und nicht fassen konnte, daß nun alles zu Ende war. Kraftlos fiel er über dem leblosen Körper zusammen, und ein krampfhaftes Zucken war das einzige Lebenszeichen, das er von sich gab. In der großen Arena war es still geworden, das Schreien der Zuschauer war verklungen, und beklommenen Herzens sahen sie hinunter.


  Sie sahen einen General vor den beiden Menschen stehen, dem toten und dem lebenden, und sie sahen an seiner Seite eine Frau und dahinter noch andere Männer in Uniformen, die ganz still standen, und plötzlich stand einer der Aldebaraner auf – und dann standen sie auf einmal alle, schweigend und erschüttert.


  Jay fühlte nicht die weiche Hand auf seiner Schulter ruhen, er fühlte nichts in sich als eine große schmerzende Verlassenheit und eine grenzenlose Einsamkeit. Zwei Männer griffen ihm unter die Schulter, und so führten sie ihn hinaus, und das große Gittertor schloß sich zum allerletzten Mal hinter ihm. In der großen Arena herrschte das Schweigen des Todes …


  Tage waren vergangen, und wieder senkte sich sanft und auf leisen Schwingen die Dunkelheit über den großen Palast. Jay saß auf dem Fenstersims und starrte hinaus in die beginnende Dämmerung, deren Himmel noch ein wenig rot war von den Strahlen der unsichtbaren Sonne. Im Zenit blitzte bereits ein vereinsamter Stern auf, und Jay glaubte, zwei Gestalten erkennen zu können, die aus dem Abendrot auf ihn zukamen. Sie waren wie zwei Schatten, doch Jay wußte, daß sie gekommen waren, um ihn zu sehen.


  Und die Schatten verschwanden wieder, als das letzte Abendrot verglommen war und der Himmel dunkel wurde. Jay saß noch immer am Fenster, er ließ den kühlen Abendwind über sein Gesicht fluten und dachte nach – über den Sinn des Lebens.


  Erst als sich die Tür öffnete, drehte er ein wenig den Kopf und sah Elera, die durch das dämmerige Zimmer auf ihn zukam und sich neben ihn stellte. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und sah mit ihm in die beginnende Nacht hinaus.


  »Es ist alles gut!« sagte sie. »Du mußt nur selbst daran glauben, daß alles gut ist – dann wird auch alles gut sein!«


  »Ich kann keinen Sinn sehen!« sagte er leise.


  Sie sah ihn an, und ihre großen Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  »Kommt es immer darauf an?« fragte sie. »Einen Sinn hinter allem zu sehen?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Aber ich weiß es. Es kommt nicht darauf an, einen Sinn zu sehen – sondern es ist wichtig, zu wissen, daß alles einen Sinn hat. Nur das ist wichtig, glaube es mir, Jay!«


  »Soll ich einen Sinn anerkennen, den ich verfluchen möchte?« fragte er.


  »Nein!«


  »Also, was dann?« fragte er in die Dunkelheit hinein.


  »Wir müssen vergessen, Jay. Es geschieht so vieles im Leben, was uns nicht richtig erscheint, und doch hat alles einen Zweck. Denke nicht mehr an die Zeit, die vorüber ist! Quäle dich nicht mehr, indem du die Bilder der Vergangenheit heraufbeschwörst! Das ist vorbei!«


  »Ja«, sagte er, »das ist vorbei!«


  »Alles hat sich nun doch noch zum Guten gewandt. Der Krieg ist vorbei. Wir haben gesiegt, und die feindliche Flotte ist weit zurückgeworfen worden. Sie sind für alle Ewigkeit aus unserem Bereich verbannt und werden niemals zurückkehren, und wir beide werden in deine Heimat fliegen. In das All hinaus …«


  »Du willst mitkommen?« fragte er, und zum ersten Mal klang Anteilnahme aus seiner Stimme.


  »Ich werde immer mit dir gehen!« sagte sie bestimmt.


  »Und der Thron?«


  »Würdest du auf ihn Wert legen?«


  »Nein!« sagte er ehrlich. »Ich lege keinen Wert auf ihn.«


  »Ich auch nicht«, bekannte sie, »General Waltor soll ihn übernehmen. Er wird aus unserem Reich wieder das machen, was es einmal war, bevor Kwalun es übernahm. Er hätte es zugrunde gerichtet, aber dank einer einzigen mutigen Tat ist alles vorbei. Er hätte auch so sterben müssen – aber es wurde vieles leichter durch die Tat deines Freundes. Hast du das Grabmal gesehen, das man ihm errichtet hat. Es ist groß und überragt alles andere …!«


  »Und ein anderer liegt in den Nebelschwaden auf Maltos!« murmelte Jay. »Und im Grunde genommen ist es genau das gleiche. – Denn auch ich gehe nicht mehr so zurück, wie ich hierhergekommen bin. Ein Teil von mir wird immer hier zurückbleiben.«


  Er verstummte und sah in die Nacht hinaus, die ihn mit einem schützenden Mantel umgab.


  »Sie waren ein Teil von mir selbst!«


  »Denke nicht mehr daran!«


  Er zog sie langsam an sich und sah an ihrem Haar vorbei in den nächtlichen Himmel, an dem die Sterne wie verstreute Diamanten glitzerten. »Dann wollen wir es vergessen«, sagte er, »mit der Zeit vergessen wir alles, wie du es gesagt hast. Wann fliegen wir zurück?«


  Sie sah ihn strahlend an.


  »Morgen, wenn du willst – oder sofort!«


  »Morgen«, sagte er lächelnd. »Du wirst in meine Heimat kommen, und ich hoffe, daß sie dir gefallen wird. Du wirst zwar keine Kaiserin sein, aber wir werden immer zusammenbleiben.«


  Er küßte sie, und sie sagte: »Ich bin froh, wenn ich hier fort kann!« »Es hält dich gar nichts hier zurück?« »Mich würde nur eines halten – du!« »Dann steht unserer Fahrt nichts mehr im Wege!« lächelte er.


   


  ENDE


  


  Als Band 22 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


  


  In den Geisterstädten des Merkur


  von W. D. Rohr


  


  Das kühne Raumfahrtunternehmen des Dr. Albertus geht unter dem Ausschluß der Weltöffentlichkeit vonstatten. Nur zwei Journalisten sind mit von der Partie, als Dr. Albertus zusammen mit vier Wissenschaftlern und Technikern zum Merkur startet.


  Dr. Albertus will den sonnennächsten Planeten untersuchen, um seine Theorie vom Leben auf fremden Himmelskörpern zu beweisen. Er landet auf dem Merkur  und lernt eine Welt kennen, die ihre Schrecken offenbart und einen Expeditionsteilnehmer nach dem anderen in ihren Bann zieht.


  Ein Planetenroman.
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